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Von demselben Werke sind bereits erschienen: 

Österreichs Thermopylen 

(Kämpfe bei Malborghet und am 
Predil) von Hauptmann A. Vcli/c broach. K 1-50, g 
Der Volkskrieg In Tirol 

van Oblt. R. Bartsch broacb. K 2-—, ■ 

Aspern 

Ton Major M. Ritter von Hoen - brosch. K S-— , g 
Napoleon und seine Marschälle 

von Hauptmann 0. Criste . . . brosnh. K l'SO, f 
Erzherzog Karl und die Armee 
von Hauptmann 0. Crlste . . . broseh. K 1-80, ( 
Diese 5 Hefte zusammen bilden den I. Band i 
Werkea, welches in elegantem Leiiiwandeinbaiid mit ca. 
5 farbigen Bildern und über 100 Illustrationen im Ti 
Preis von 12 K erbältlich ist. 

Der II. Band wird enthalten: 
Kämpfe im Süden der Monarchie 

von FML. von Woinovlcfa. 
Wagram 

von Major Ritter v. Hoen. 
Die Schlll'schen Offiziere 

von Oblt. R. Bartsch. 
Die Landwehr Anno Neun 

von Major A. Semek. 
Der Friede von Schönbrunn 
von Hauptmann A. Veit»«;. 
C. W. STERN (Buchhandlung L. Roauer). Wien und 



Aus den Memoiren Baratieris. 

Die Schlacht bei Adua. 

i. März 1896. 

Zweite illustrierte Auflage 

von k. u. k. Hauptmann Alois Veltze. 

Preis K. 36U 
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Mit Höchster Genehmigung 

ehrfurchtsvollst gewidmet 

Seiner kaiserlichen und königlichen Hoheit dem 
Durchlauchtigsten Herrn Erzherzog 

Franz Ferdinand. 



Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung, vorbehalten. 
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Man hat es als ein grosses Glück für 
Österreich bezeichnet, daß auf Kaiser 
J o s e f 11. ein Monarch wie Leopold II. 
gefolgt war ; aber es war ein noch viel 
größeres Unglück, daß dieser erleuchtete 
Geist zerstört ward zu einer Zeit, da das 
Reich, schon inmitten drohender Ge- 
fahren, ungeahnten und unerhörten Käm- 
pfen entgegenging. Diese zu führen, 
war dein ältesten Sohn und Nachfolger 
Kaiser Leopolds 11. vorbehalten. 

Am 1. März 1792 bestieg Kaiser 
Franz, 24 Jahre alt, den Thron eines 
der mächtigsten, aber auch unendlich 
schwer zu leitenden Reiche, inmitten 
mühsam geordneter Zustände im Innern 
und drohend heranrückender Stürme von 
Außen. Denn die Unruhen in den Nie- 
derlanden, die sich beim Tode Kaiser 
Josef s II. noch in offenem Aufruhr be- 
funden '. hatten, die Unzufriedenheit in 
Ungarn und Galizien dauerten fort, die 
klugen Maßregeln Kaiser Leopolds II. 
hatten während seiner kurzen Regie- 
rungszeit noch nicht einschneidend zu 
wirken vermocht. Und eben damals, 
da es Jahre ungetrübten äußeren 
Friedens bedurft hätte, um das im 
Innern des Reiches so glücklich be- 
gonnene' Werk des Vaters fortzusetzen 
und zu vollenden, sah sich der junge, 



in Regierungsgeschäften noch wenig erfahrene, von nicht immer 
den besten Beratern umgebene Monarch, vor einen Krieg 
gestellt, der nach und nach ungeahnte Ausdehnung gewann. 

Vornehm und edel denkend, warm für seine Völker 
fühlend, durchdrungen von der Wichtigkeit seiner erhabenen 
Stellung, des besten Willens voll ihr gerecht zu werden und 
ihren Anforderungen mit nie erlahmenden Fleiße nach- 
kommend, war Kaiser Franz rastlos bemüht, eine Aufgabe 
zu erfüllen, deren Durchführung geradezu außerordentliche 
geistige und seelische Kräfte erforderte. Die Schicksalsschläge, 
die im Laufe der Jahre Reich und Herrscher trafen, vermochten 
nicht die angeborene Zähigkeit des Monarchen zu er- 
schüttern, sie stählten vielmehr die anfangs ungeübte Kraft 
und ließen ihn in dem Ernst schwerer, sorgenvoller Jahre zu 
einer Erscheinung heranwachsen, der es an Bedeutung gewiss 
nicht fehlt. 

Von bürgerlich einfachem Wesen, voll Vorliebe für Häus- 
lichkeit, war das Familienleben des Monarchen geradezu vor- 
bildlich in einer Zeit, die zumeist ganz anderen Anschauungen 
huldigte. Und die Liebe und Sorgfalt, womit er seine nächsten 
Familienglieder umgab, widmete er auch seinen Brüdern, ohne 
daß jedoch diese Zuneigung seine Herrscherpflichien zu beein- 
flußen vermochte. Ja sein Gerechtigkeitsgefühl, sejn Pflicht- 
bewußtsein als Monarch, sein unerschütterliches Bestreben im 
Dienste des seiner Führung anvertrauten Staates nur solche 
Persönlichkeiten zu verwenden, die, ohne Rücksicht auf Ge- 
burt und Rang, über die hiezu erforderlichen Fähigkeiten 
verfügten, ließen ihn nicht selten den Wirkungskreis und 
Einfluß der Brüder beschränken. 

Und was man manchmal als Mißtrauen des Kaisers 
gegen seine nächsten Verwandten bezeichnet hat, war doch 
nur, so oft auch eifersüchtiges Streben nach Vertrauen und 
Gunst des Herrschers versucht haben mag, jene Empfindung 
zu wecken, der Ausfluß ernster und streng befolgter Monarchen- 
pflicht. 

Die Brüder des Kaisers waren : 

Ferdinand, geboren 1769, der nach dem Frieden von 
Lunevilie auf sein Großherzogtum Toskana hatte verzichten 
müssen, seit 1801 Kurfürst von Salzburg und nun zufolge der 



Abtretung dieses Gebietes an Österreich, in Gemäßheit des 
Preßburger Friedens 1805, Anwärter des Fürstentums Würz- 
burg; Karl, geboren am 5. September 1771; Josef, geboren 
1776, seit 1795 Palatin von Ungarn; Anton, geboren 1779, 
Hoch- und Deutschmeister; Johann, geboren 1782, seit 1800 
Generaldirektor des Genie- und Fortiiikationswesens, seit 1805 
Adlatus des Erzherzogs Karl, dann Rainer (geboren 1783), 
Ludwig (geboren 1784) und Rudolf (geboren 1788). 

Von diesen acht Brüdern des Kaisers traten nach und 
nach insbesondere die Erzherzoge Karl, Josef, Rainer und 
Johann, vermöge ihrer intellektuellen Bedeutung immer 
schärfer in den Vordergrund der Ereignisse. 



Als Knabe und Jüngling schwach und kränklich, sehr 
streng erzogen, ohne daß die Erzieher das Vertrauen oder 
die Liebe ihres Zöglings zu gewinnen wußten, daher früh- 
zeitig scheu und verschlossen, wuchs Erzherzog Karl ver- 
einsamt und auf sein gährendes Innenleben angewiesen, 
heran. „Meine guten Gefühle," schrieb er später in seiner 
Selbstbiographie, „wurden nicht geübt, daher unterlag ich viel 
öfter denen des Unwillens, der Verachtung, des Mißtrauens 
und der Geringschätzung alles dessen, was nicht in mein Ideal 
paßte. Dadurch verlor ich das Zutrauen zu mir selbst und 
zu andern und erkannte in mir sowie in ihnen bloß die 
schwachen und unvollkommenen Seiten." 

„Dies flößte mir eine stoische Gleichgültigkeit ein, die 
ich gegen mich am ersten ausüble und die überall zum Vor- 
schein kam, wo ich bloß dachte und urleilte. Daher die Kälte, 
mit welcher ich von herzzereißenden, aber unabwendbaren 
Ereignissen sprach ; daher die geringe Rücksicht auf jene 
angenehmen Kleinigkeiten, die eigentlich der Menschen Glück 
und Zufriedenheit ausmachen und mehr Liebe zuwegebringen 
als große Wohltaten ; daher endlich die Außenseite eines 
rauhen Stoikers, welche viele zurückschreckte, indem sie mich 
für einen harten Mann ansahen, indes ich doch stets jede 
Gelegenheit benützte, Gutes zu lun." 




„Doch sprach mein Herz fortwährend zu mir: es kämpft 
oft mit dem Verstand. Wenn mein Gefühl so stark oder 
hart angesprochen wurde, daß es den Verstand fortriß, dann 
änderte sich meine Weise. Wenn das Gute den Charakter c 
Größe annahm, wenn Pflicht und Wohlwollen sich vereinigten, 
oder wenn meine unverdorbene Natur im stillen rege werden 
konnte, da trat sie in ihrer edlen, moralischen Wesenheit 
hervor. Daher die Liebe der Armee und der Wenigen, die 
mich genau kannten oder im zurückgezogenen Leben t 
als Menschen sahen, und der Rat, den mir diese gaben, s 
meinen Gefühlen zu folgen, ohne sie erst einer kalten Be- 
rechnung zu unterziehen." 



Ohne den Krieg zu lieben, ja abgestoßen von den 
unabwendbaren Greueln desselben, zog den Erzherzog 
doch das edle Waffenhandwerk mit unwiderstehlicher Gewalt 
an, und wenn von Kriegen und Schlachten die Rede 
wenn militärische Schauspiele ihren Glanz vor seinen Aug^ 



entfalteten, dann ging ihm das Herz auf und der blasse, ver- 
schwiegene Knabe wurde Feuer und Leben. 

Und früh genug sollte er den ganzen finsteren Ernst, 
aber auch den leuchtendenSchimmer des Krieges kennen lernen. 
Schon der Beginn des Krieges gegen die französische Revo- 
lution im Sommer 1792 gab ihm Gelegenheit, seinen Mut und 
seine Kaltblütigkeit vor dem Feinde zu zeigen; als Brigadier 
machte er dann unter Hohenlohe-Kirchberg den 
Feldzug in der Champagne mit und zeichnete sich in der 
Schlacht bei Jemappes am 6. November 1792 aus. Nachdem 
Verlust der Niederlande zog sich Erzherzog Karl in das 
Privatleben zurück, im Frühjahr 1793 aber rückte er wieder 
zur Armee ein. 

Oleich am ersten Tage des neuen Feldzuges, am 1. März, 
konnte er in dem Treffen bei Aldenhoven als Führer der 
Vorhut eine an sich untergeordnete Bewegung zu einer für 
den Kampf entscheidenden machen ; noch bedeutender griff 
er am 18. März in die Schlacht bei Neerwinden ein, wo er 
gegen den linken Flügel der Franzosen unter dem General 
M i r a n d a die Angriffe unternahm, welche die Niederlage 
des Generals Dumouriez herbeiführten. 

Das Großkreuz des Maria Theresien-Ordens warder Lohn 
für diese Waffentat. 

Dieser Sieg brachte Belgien wieder in den Besitz des 
Kaisers und Erzherzog Karl wurde an Stelle seiner Adoptiv- 
eltern, des Herzogs A I b rech i von Sachsen-Teschen und 
der Erzherzogin Christine, zum Statthalter ernannt. 

Aber die kriegerischen Erfolge blieben nunmehr aus ; 
Prinz Koburg und die Verbündeten vermochten ihre Über- 
legenheit nicht auszunützen und im Frühjahr 1794 gedachte 
man dem Erzherzog Karl den Oberbefehl anzuvertrauen. 
Rücksichten auf rangshöhere Persönlichkeiten nötigten von 
diesem Plane abzusehen. 

Das Kriegsjahr 1796, in welchem das dämonische Kriegs- 
genie des großen Korsen zum erstenmal unheildrohend auf- 
leuchtete, sollte auch den Feldherrnruhm des 25jährigen 
Erzherzugs Karl begründen. Denn auch seine Kriegführung 
in jenen Jahren wird vorbildlich bleiben. Wie er, bei jedem 
Schritt gehemmt und gehindert durch zahllose Fesseln, mit 



einem schwachen Heere zu siegen wußte über zwei dci 
bedeutendsten republikanischen Feldherren, J o u r d a n und 
Morea u, hat kein Geringerer anerkannt als Napoleon 
Bonaparte, und wenn dieser einmal sagte: „E rzherzog 
Karl wäre ohne Zweifel der erste Feldherr 
seiner Zeit geworden, wenn ihm sein Oechick 
nicht Hindernisse in den Weg gelegt hä 
die er mit all seinen Talenten nicht überwinden 
konnte" — so hat er die ganze Tragik, die in der Feldherrn- 
laufbahn des Erzherzogs liegt, kurz und treffend bezeichnet. 

Und schärfer noch als während dieses Feldzuges traten 
die Hindernisse, welche die Siege des Erzherzogs fast jeder 
Wirkung beraubten, in dem Kriege des Jahres 179° hervor. 
Während die verbündeten Österreicher und Russen in hauen 
von Sieg zu Sieg schrillen, schlug Erzherzog Karl, als 
Kommandant der Armee in Deulschland, den General Jourdan 
bei Ostrach und Stockach und nöiigle ihn zum Rückzug Über 
den Rhein ; Karls Sieg bei Zürich aber. 4. Juni, über 
Massena und Lecourbe machte ihn zum Herrn der 
Schweiz. Politische Erwägungen und Einflüsse, die der Wille 
des Erzherzogs nicht abwehren konnte und durfte, zerstörten 
die großen Erfolge dieser Siege ; müde der unausgesetzten 
Bevormundung, enlschloß sich Erzherzog Karl am Schluß 
des Jahres 1799, den Oberbefehl über die Armee in Deutsch- 
land niederzulegen. 

Wie sehr sich Erzherzog Karl bis dahin schon die 
Liebe der Armee erworben, beweist ihre Trauer bei seinem 
Abgang. „Als damals sein letzter Generalsbefehl verlesen 
wurde, konnte der damit beauftragte Offizier vor Tränen kaum 
endigen, die ältesten Grenadiere ließen vor Schmerz ihre 
Gewehre fallen und das Übermaß der Trauer hatte alle 
Ordnung aufgehoben."") 



*] In einem damals entstandenen Liede heißt es: 

„Em »einend Heer! wie groß, wie schön 
Für unsern Karl, den Guten! 
Das sah kein Friedrich, kein Eugen, 
Sie Mh'n nur Heere bluten "' 



- 



Das Pflichtgefühl, jene charakteristische Eigenschaft der 
Habsburger, ließ Erzherzog Karl nur so lange abseits stehen, 
bis der Ruf des kaiserlichen Bruders, in Zeilen höchster 
Gefahr, ertönte. Die Armee in Deutschland war Ende des 
Jahres 1800 fast zersplittert, nur wenige Märsche trennten 
den siegreichen Moreau von Wien. Da übertrug Kaiser 
Franz dem Erzherzog Karl neuerdings den Oberbefehl. 
„Mögen auch politische und militärische Rücksichten mit- 
gewirkt haben," sagt ein bedeutender reichsdeutscher Histo- 
riker, „schwerlich hätte Moreau in seinem Siegeslaufe sich 
aufhalten lassen, hätte nicht die Persönlichkeit des Erzherzogs 
ihm eine so hohe Achtung eingeflößt. In der Proklamation 
an seine Soldaten vom 27. Dezember weist er ausdrücklich 
darauf hin. So dürfen wir den Erzherzog, für welchen 
fortan eine ruhmvolle Wirksamkeit durch die Neubegründung 
des österreichischen Heerwesens sich eröffnet, schon jetzt als 
Erretter, wenn nicht des Staates, so doch der Hauptstadt 
betrachten." 



Die traurigen Ergebnisse dieses Eeldzuges wiesen mit 
zwingender Gewalt darauf hin, den Staat zu regenerieren, 
insbesondere aber das gesamte Kriegswesen von Grund aus 
zu verbessern. Denn die Armee war bis in das Innerste 
erschüttert. 

Unter den Generalen herrschte Uneinigkeit und Zwietracht ; 
sie hatten seit Jahren, statt sich um das Kriegswesen zu 
kümmern, Jn den Gang der politischen Angelegenheiten ein- 
zugreifen gesucht, während die Staatsmänner wieder bestrebt 
waren die militärischen Operationen zu beeinflussen, und nun 
schoben sie einander die Schuld an dem Unglücke zu. 

Die geringe Sorge für Offiziere und Soldaten, die zumeist 
ohne ihre Schuld erlittenen Niederlagen, hatten das Ver- 
trauen in die höhere Führung untergraben, Mißbrauche aller 
Art waren eingerissen, Mangel an Selbstgefühl und wahrem 
militärischen Geist machte sich geltend. 

Es war ein Glück für den Staat, daß unter diesen Ver- 



hältnissen die Armee au( Erzherzog Karl als ihren Reiter 
blickte, und seine Ernennung zum Präsidenten des Hofkriegs- 
rates, 0. Jänner 1801, wurde enthusiastisch begrüßt. 

Mit Feuereifer und voller Hingebung widmete sich der 
Erzherzog den schweren Obliegenheiten dieser reuen 
Stellung, die seine ganze Kraft in Anspruch nahm. „Nun 
opferte ich mich ganz der Erreichung meines Ideals," schrieb 
er später in seiner Selbstbiographie, „ich dachte, handelte, 
arbeitete bloß für mein Geschäft, welchem ich mich ganz 
widmete, entzog mich allem Umgänge, welcher nicht darauf 
Bezug nahm, bekümmerte mich sonst um nichts, am wenigstem 
um mich selbst ; kurz, ich lebte wie ein Mönch ■ in dem 
strengsten Orden, mit der größten Resignation." 

Vor allem schritt Erzherzog Karl an die Reorganisation 
jener Stelle, welcher er selbst als Präsident vorstand, indem 
er ihr neue, frische Kräfte zuführte, dem dazu bisher ganz 
abseits gehaltenen militärischen Elemente den gebührenden 
Platz anwies und den Wirkungskreis des Hofkriegsrats- 
präsidenten sachgemäß erweiterte. Indem er dann, 12. Sep 
tember 1801, den Titel eines Kriegsministers annahm, 
verlor der Hofkriegsrat die bisherige Selbständigkeit und 
wurde vom Erzherzog abhängig, der sich aber seinerseits 
dem neugeschaffenen „Staats- und Konferenzministerium*, als 
Mittelpunkt der gesamten Staatsverwaltung, unterstellte. 

Nachdem auf diese Weise eine straffe und einheitliche 
militärische Direktion geschaffen worden war, legte Erzherzog 1 
Karl Hand an die Administration des Heeres, indem er die 
langwierige und umständliche Kanzleimanipulation wesentlichi 
vereinfachte. Er hob das arg vernachlässigte Verpfleg?-, Aus- 
rüstungs- und Sanitätswesen, traf Einleitungen zur Schaffung 
eines neuen, den Zeitverhältnissen entsprechenden Militär- 
gesetzbuches und leitete die dringend notwendig gewordenen. 
Reformen in der Militärgrenze ein. Unsterbliches Verdienst 
erwarb sich Erzherzog Karl durch die Aufhebung der lebens- 
länglichen Dienstzeit in der Armee. „Mit unbegrenzter Ver- 
ehrung blickte Heer und Volk zu dem menschenfreundlichen 
Prinzen empor, der furchtlos es wagte mit hundertjährigen 
Vorurteilen und ebenso alten Überlieferungen- zu brechen, 
indem er die schier unerträgliche Last lebenslangen 'Waffen- 
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dienstes von den Schultern der schwerbedrücklen „Pflichtigen" 
nahm. Heute, wo die fortschreitende Zivilisation auch auf dem 
Gebtete des Kriegswesens der Humanität die Bahn geöffnet 
und die Lasten der Blutsteuer auf gerechtester Basis verteilt 
hat, mag es vielleicht an richtigem Verständnis für die Zu- 
stände jener Zeit fehlen, welche mit schonungsloser Hand in 
die Familie eingriff und deren Glieder mit einem Federzuge 
für immer dem Kreise der ihren, dem bürgerlichen Leben 
entriß," (v. Angel i.) 

An Stelle der lebenslänglichen Dienstzeit trat nun die 
„Kapitulation", die Assentierung auf eine gewisse Anzahl von 
Jahren (zehn für die Infanterie, zwölf für die Kavallerie, 
vierzehn für die Artillerie); die übermäßig große Zahl von 
Privilegien, welche vom Soldatendienste befreiten, wurden, 
gerechter beschränkt und <• die Aushebung der Pflichtigen-. 
durch das Los bestimmt. 



War Erzherzog Kari durch seine Verwaltungsreformen 
bestrebt, die schwerfällige Maschine lenksamer zu machen, 
so erblickte er darin doch nicht das Wesentliche seines 
Berufes. Ein Administrationssyslem, wie vortrefflich i es auch 
wäre, erschien ihm gleichwohl in den Grundlagen verfehlt, 
wenn es den militärischen Geist vernachlässigte oder gar 
damit im Widerspruch stand. „Wenn die Armee," sagte er, 
„gekleidet, genährt und auch gut exerziert ist, so läßt sich 
deshalb noch kein Sieg versprechen, man muß vor allem auch 
unausgesetzt auf den militärischen Geist hinarbeiten, wenn 
sie mit Gewißheit siegen soll." 

Demgemäß trachtete er die Truppenoffiziere so viel als 
möglich von Administrationsdiensten zu entlasten, damit sie 
sich voll und ganz ihrem eigentlichen kriegerischen Berufe 
widmen konnten. Er sah darauf, daß nicht nur die Sub- 
ordination durch strenge Handhabung des Dienstes wieder 
auf die frühere Höhe gebracht werde, sondern vor allem 
„durch zweckmäßige Behandlung des Offiziers den gesunkenen,. 
Esprit de corps neu zu beleben und zu erhalten." 
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Die Früchte dieser segensreichen Tätigkeit blieben nicht 
aus und mit vollem Rechte konnte Erzherzog Karl in einem 
Rückblick auf sein Wirken als Präsident des Hofkriegsrates 
und Kriegsminister in den Jahren 1801 — 1805 sagen, daß keine 
Hofsielle sich rühmen könne, ihre Geschäfte mit solcher 
Pünktlichkeit und Schnellkraft zu befördern, ihr Rechnungs- 
wesen in einer solchen Ordnung und Evidenz zu haben, wie 
beim Kriegsdepartament. 

Aber auch fremde Beobachter äußerten sich in der 
anerkennendsten Weise über die kaiserliche Armee, über 
welche noch kurz vorher abfällig genug geurteilt worden 
war. ,.Die Armeen Österreichs," schrieb der französische 
Gesandtschaftssekretär in einem für Napoleon bestimmten 
Berichte, „sind disziplinierter, besser eingeübt und rekrutiert 
als die unsrigen.' - 



Damit aber di\s große Reformwerk, das Erzherzog Karl 
im Jahre 1801 begonnen und die vier nächsten Jahre mit 
rastlosem Eifer fortgeführt hatte, zur Vollendung gelange, 
bedurfte es nicht nur der Zeit, sondern auch haupt- 
sächlich des guten Willens, des Pflichtgefühls und der 
Selbstlosigkeit aller Beteiligten. Gerade in dieser Hinsicht 
aber fand Erzherzog Karl nicht jenes Entgegenkommen, 
welches dem hohen politischen und sittlichen Werte seiner 
Reformen entsprochen haben würde ;' ja diese stießen sogar 
auf zähen Widerstand und allmählig erlahmte das rege Inter- 
esse, welches anfangs die edlen Bestrebungen des Erzherzogs 
gestützt hatte. 

Schon der Sturz des Ministers Thugut hatte den Kreis 
der Gegner Karls erweitert, sie setzten alle Hebel an, um den 
Bestrebungen des Erzherzogs entgegenzuwirken und fanden 
lebhafte Förderung von seilen jener zahlreichen Personen, 
deren Privatinteresse durch die Reformen Karls allerdings oft 
genug empfindlich berührt wurden, und welche, nicht ohne 
Erfolg, emsig bemüht waren, das Vertrauen des Kaisers in die 
Bestrebungen seines Bruderszu erschüttern. Unter dem Vorwande, 
daß eintretende Kriegsereignisse den Abgang des Erzherzogs 
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Karl zur Armee notwendig machen könnten, wurde am 
7. März 1805 der Hofkriegsrat wieder dem Einflüsse des 
Erzherzogs entzogen und die eigentliche Leitung der Armee 
in die Hände eines Mannes gelegt, vor dessen unheilvoller 
Tätigkeit Erzherzog Karl vergeblich warnte, des Feldmarschall- 
leutnants Mack. 

Schon nach wenigen Monaten sollten die Befürchtungen 
des Erzherzogs Karl schrecklich genug in Erfüllung gehen 
— einzig und allein seine eigenen zielbewußten Operationen 
in Italien, sein glänzender Sieg bei Caldiero über Marschall 
Massena, bildeten Lichtpunkte in dem düsterem Kriege des 
Jahres 1805, mit der Katastrophe Macks bei Ulm und der 
Niederlage des russisch-österreichischen Heeres bei Austerlitz. 



In dem Frieden von Preßburg, 27. Dezember 1K05, 
verlor Österreich ein Gebiet 'von 1000 Quadratmeilen mit 
drei Millionen Einwohnern ; aber schwerer noch wog die Ein- 
buße an politischer Macht. Der Verlust der venetianischen 
Provinzen, Tirols mit Vorarlberg und der österreichischen 
Vorlande löste die direkte Verbindung des Reiches mit 
Italien und der Schweiz, in Deutschland verblieb dem Träger 
der deutschen Kaiserkrone kein fußbreit Boden, die Abtretung 
Dalmatieris aber machte Frankreich zum unmittelbaren Grenz- 
nachbar der Pforte, an der verwundbarsten Stelle Österreichs. 

Und mit der Erschütterung der Großmachtstellung der 
Monarchie traten deren innere Gebrechen in fühlbarster und 
oft geradezu erschreckender Weise zutage; insbesondere die 
finanziellen Verhältnisse, schon vor dem Kriege zerrüttet, 
befanden sich nun in einem Zustand, welcher jede Bewegung 
der an und für sich schwerfälligen Staatsmaschine zu lähmen 
drohte. 

„Ein flüchtiger Blick," heißt es in einer Denkschrift des 
damaligen Oberstleutnants Mayer von Heldensfeld, 
„auf die gegenwärtigen riesen mäßige Größe Frankreichs zeigt 
uns, wie unbedeutend Österreich im politischen Systeme von 
Europa geworden ist. Schon übt Frankreich die Diktatur über 
den ganzen Kontinent aus. Das Land jenseits der Alpen, 



Italien mit Inbegriff des ganzen Venelianischen, und das west- 
liche Deutschland ist mit Frankreich vereinigt, das nördliche 
beherrscht Preußen. Auch Neapel ist wieder mit französischen 
Truppen überschwemmt. In sein Inieresse sind die König- 
reiche Spanien, Bayern, Würltemberg, das souveräne Kur- 
fürstentum Baden, Holland und die Schweiz verflochien. Das 
übrige Europa schreckt die bloße Idee eines so furchtbaren 
Staates wie Frankreich; Hoffnung und Furcht sind hier die 
abwechselnden Triebfedern. Österreich, Preußen, Danemark 
usw. haben das nämliche Schicksal zu erwarten," 

„Diesem kolossalischen Staate gegenüber sieht Österreich 
hilflos, verlassen, ohne Allianz, ohne Freunde, überall von 
Nachbarn umgeben, die ade von einem Interesse beseelt 
sind, alles seines Einflußes beraubt, selbst auf Deutschland, 
dessen Konstitution fast gänzlich zerrüttet ist. Was kann Öster- 
reich von der Zukunft erwarten? Beharrlichkeit auf seinen 
bisherigen Systemen wäre der letzte Schritt zu seinem Ver- 
derben." 

„Die Zustände im Innern bieten uns ebenso traurige 
Ansichten dar. Überall Klagen über die großen Übel, womit 
die österreichische Monarchie heimgesucht wird. Woher diese? 
Abgerechnet, was dabei auf Rechnung äußerer, gebieterischer 
Umstände kommt, rühren dieselben von Fehlern im Innern 
der Maschine, von Fehlern der Organisation, oder vielmehr 
vom gänzlichen Mangel eines Regierungssystems her," 



In diesen schweren Tagen war es wieder Erzherzog 
Karl, der, ungeachtet trauriger Erfahrungen, selbstlos und 
willig seine Fähigkeiten, seine nie erlahmende Arbeilskraft 
dem Staate neuerlich zur Verfügung stellte und dadurch Allen 
neues Vertrauen und freudige Zuversicht einflößte. Überzeugt, c 
„so lang obskure Winkelärzte das Krankenbett der Monarchie 
umlagern, alle Hoffnung zur Rettung verloren ist und der 
Staat an der Auszehrung stirbt oder der Thron in der Fieber- 
hitze einer gewaltsamen U mwälzung zertrümmert wird, " 
drängte er zur Berufung neuer, verläßlicher Männer an die 
Spitze der Staats- und Armeeverwaltung, schlug er gründliche 
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iund wirksame Reformen im Innern vor, welche die fast un- 
versiegbaren Hilfsquellen der Monarchie lösen und dem Staate 
dienstbar machen sollten. 

Erzherzog Karl fand in seinen Bestrebungen freudigste 
Unterstützung bei seinen Brüdern, den Erzherzogen Josef, 
Johann und Rainer. 




Erzherzog Josef. 



Der Palatin, Erzherzog Josef, ein überaus fähiger, 
scharfsinniger Mann, vollständig in die ungarischen Verhält- 
nisse eingelebt, war stets bemüht, die Rechte des Königs mit 
jenen der Vertreterdes Landesin Einklangzu bringen, und wenn 
man ihm damals oder später überhaupt einen Vorwurf machen 
kann, so ist es, wie sein Bruder, Erzherzog Johann, einmal 
sagte, der, „daß er durch Klugheit alles zu leiten möglich 
erachtete und nicht in manchen Augenblicken mit entschiedener 
moralischer Kraft auftrat". 

Erzherzog Josef hatte in der Periode nach dem Preß- 
burger Frieden bald erkannt, daß infolge der im Lande herr- 
schenden Unzufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen, 



der geeignete Zeitpunkt zu Reformen gekommen sei und trat 
eifrig für die dringend notwendig gewordenen Neuerungen 
ein Die Staatsverwaltung, die Finanzen, der Unterricht, dci 
Handel sollten verbessert und viele andere Gebrechen beseitig 
werden, dann wurden auch ..alle einzelnen Klassen der Staats- 
bürger durch die frohe Aussicht einer besseren Zukunft be- 
lebet, durch eine günstige Stimmung geleitet, zu dem all- 
gemeinen Zwecke mitarbeiten und den Staat bald wieder in 
einen blühenden Zustand versetzen.' - (Bei Werth eimer, 
Geschichte Österreichs und Ungarns im ersten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts.) 




Lebhafter noch als der Palatin war Erzherzog Johann 
bemüht, die Reformversuche seines Bruders Karl zu fördern 
und während er seine Aufmerksamkeit namentlich militärischen 
Fragen zuwandte, widmete sich Erzherzog Rainer, ein 
ruhiger, kluger Kopf, dem Siudium der inneren Angelegen- 
heiten und nahm insbesondere Einfluß auf das Finanzwesen 
der Monarchie. 

Mit rückhaltlosem Freimute schilderten die Erzherzi 
ihrem kaiserlichen Bruder die trostlosen Verhältnisse im Reiche, 
offenherzig und nachdrücklich wiesen sie auf die bis jetzt 




begangenen Fehler, aber auch auf die Mittel hin, durch welche 
sie wieder gut zu machen wären. Kaiser Franz besaß 
Seelengröße und Einsicht genug, sich vor der Richtigkeit der 
Kritik und der Vorschlage nicht zu verschließen, aber die alten 
Verhältnisse waren oft mächtiger als er. 

Und so geschah es, daß selbst die ersten Vorschläge des 
Erzherzogs Karl, bezüglich der Neubesetzung der Minister- 
stellen, nur insoweit durchdrangen, als Kaiser Franz den 
bisherigen Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Ludwig Cobenzl, durch den Grafen Philipp Stadion 
ersetzte. 



Es wird stets ein Verdienst des Erzherzogs Karl bleiben, 
daß er die Aufmerksamkeit des Kaisers auf diesen Mann zu 
lenken gewußt hat. Aus altem, reichsdeutschen Geschlechte 
stammend, seit fast zwanzig Jahren in diplomatischer Ver- 
wendung, vertraut mit den Fragen der großen Politik, aber 
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: auch die des gesamten Staatswesens mit scharfem Blick 
■umfassend, stand Graf Stadion damals in der Vollkraft der 
Jahre (geboren 1763) und verfügte, wenngleich er den 
Freuden des Lebens nicht abhold war, über eine bedeutende 
Arbeitsfähigkeit. Daß er den genialen Korsen leidenschaftlich 
haute, konnte seinen neuen Wirkungskreis nicht stören, denn 
diese Leidenschaft vermochte seinen klaren Blick nicht zu 
trüben. 




Und es mußte auch die Mutlosen und Skeptischen mit 
'Vertrauen erfüllen, wenn sie den neuen Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten Hand in Hand gehen sahen mit dem Erzherzog 
Karl, Denn beide erstrebten mit allen Kräften eine gänzliche 
Umgestaltung des schwerfälligen staatlichen Mechanismus, beide 
wollten die schlummernden Kräfte der Volksstämme des 
Reiches zur Entfaltung bringen, die reichen Hilfsquellen der 
Länder flüssig machen. 

Aber zur Durchführung all dieser tiefeingreifenden Reform- 
pläne bedurfte es nicht nur der regen Unterstützung von 
höchster Stelle, sondern auch längerer und ungestörter 
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Friedensjahre, und auf diese war kaum zu rechnen. Bevor 
noch Graf Stadion Zeit und Gelegenheit fand die Länder 
und Völker des Reiches und deren Bedürfnisse kennen zu 
lernen, bevor noch die unbedingt notwendige Ruhe gewonnen 
war, um Änderungen in der Verwaltung auch nur anzu- 
bahnen, wurde alle Aufmerksamkeit und Sorge nach auswärts 
gelenkt, nach den Verfügungen und Willküriichkeiten N a- 
poleons, von denen fast jeder Tag neue aufregende Kunde 
brachte. 

Rücksichtslos das Recht des Stärkeren ausbeutend, unter- 
ließ es Napoleon die Bestimmungen des Pretiburger 
Friedens zu erfüllen ; Braunau wurde nicht geräumt, die fran- 
zösischen Truppen blieben an den österreichischen Grenzen, 
das rechte Isonzo-Ufer wurde förmlich als französisches Eigen- 
tum organisiert und der freie Durchzug französischer Truppen 
durch österreichisches Gebiet von Italien nach Dalmatien, und 
zwar für alle Zeiten gefordert. Ein Zwischenfall verschärfte 
die Lage: der kaiserliche Kommissär, Marquis Ghiselieri, 
hatte die Bocche di Cattaro, deren Abtretung an Frankreich 
im Preßburger Frieden bedungen worden war, entgegen seinen 
ausdrücklichen Weisungen, den Russen übergeben und Na- 
poleon verlangte nun von Österreich die Auslieferung 
Cattaros. Falls Russland diese verweigere, habe Österreich 
seine Häfen allen englischen und russischen Schiffen zu ver- 
sperren, französische Truppen aber würden das ganze Litorale 
besetzen. Erfüllte Österreich die Forderungen N a p ol e o n s, 
so stand es vor dem Bruch mit Rußland und geriet zugleich 
in verhängnisvolle Abhängigkeit von Frankreich; lehnte es dies 
Begehren ab, so war der Krieg mit Frankreich unvermeidlich. 

Die drohende Gefahr schwand vorläufig, da Rußland 
und England in direkte Friedensverhandlungen mit Frankreich 
traten ; aber diese boten Napoleon willkommene Gelegenheit 
einen schon lange gehegten Plan auszuführen, der unmittelbar 
gegen das Ansehen Österreichs gerichtet war. Am 18. Juli 
1806 wurde der „Rheinbund" gegründet. Vier deutsche Kur- 
fürsten und zwölf Fürsten schlössen mit Kaiser Napoleon 
einen Bundesvertrag, „um dadurch den inneren und äußeren 
Frieden Süddeutschlands zu sichern, für welchen, wie die 
Erfahrung schon lange und auch neuerlich wieder gezeigt. 
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die deutsche Bundesverfassung keinerlei Bürgschaft mehr 
biete." Glieder des Rheinbundes wurden Bayern. Württemberg, 
der Reichserzkanzler, Baden, Cieve und Berg, Hessen-Darm- 
stadl, die nassauischen Linien von Usingen und Weilburg, die 
Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen und Hechingen, die 
von Salm-Salm und Salm-Kyburg, der Fürst von Isenburg- 
Birstein, der Herzog von Arenberg, der Fürst von Liechten- 
stein und der Grat von der Leyen. 

Diese Fürsten trennten sich für immer von dem Gebiete 
des Deutschen Reiches und vereinigten sich als .Rheinische 
Bundesstaaten" zu einem besonderen Bunde, dessen Protektor 
der Kaiser der Franzosen war. Alle Bundesglieder waren von 
jeder fremden Macht unabhängig, wobei Frankreich natürlich 
nicht als fremde Macht galt, wohl aber Österreich und 
Preußen. Die Rheinbundfürsten konnten auch nur in dem 
Bunde, oder in Staaten, die mit ihm alliiert waren, Dienste 
irgendwelcher Art annehmen. Waren sie aber bereits mit 
anderen Mächten Verbindlichkeiten eingegangen, so muüten 
sie diese entweder lösen oder ihre zum Rheinbund gehörigen 
Fürstentümer auf eines ihrer Kinder übertragen. Die wichtigste 
Bestimmung aber war, daß der gesamte Bund in seinem 
völkerrechtlichen Verhältnisse an die französische Politik ge- 
knüpft wurde. Jeder Bundesstaat war zur Teilnahme an allen 
Kontinentalkriegen Napoleons verpflichtet. Augsburg und 
Lindau sollten als Angriffspunkte gegen Österreich befestigt 
werden, jeder Bundesfürst hatte ein Kontingent beizustellen 
und die Mobilmachung dieser Truppen mußte dann in Wirk- 
samkeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Das Reich Karls des Großen war zusammengebrochen, 
nachdem es schon lange ein Scheindasein geführt. Die Rück- 
sichten auf die Erhaltung Österreichs veranlaßten Kaiser 
Franz auf eine Krone zu verzichten, die ihm einst von 
denselben deutschen Reichsfürten angeboten worden war, 
welche sie nun, dem Befehle eines genialen Despoten ge- 
horchend, preisgaben. 

Nachdem der französische Gesandte in Regensburg am 
1. August 1806 dem Reichstage eine Note Napoleons 
übergeben hatte, worin dieser, mit dem Hinweise auf die 
Ereignisse des letzten Jahres, die Einverleibung Hannovers in 
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Preußen und die Bes! immun gen des Preßburger Friedens, 
erklärte, daß er den deutschen Reichskörper als solchen nicht 
mehr anerkenne, erüeß Kaiser Franz am 6. August ein 
Manifest,' in welchem er mit Berufung auf die Gründung des 
Rheinbundes die Auflösung des deutschen Reiches ankündigte. 
„Bei der hiedurch vollendeten Überzeugung" heißt es in 
diesem am Sonnabend den 9. August in der „Wiener Zeitung" 
veröffentlichten Manifeste „von der gänzlichen Unmöglichkeit, 
die Pflichten Unseres kaiserlichen Amtes länger zu erfüllen, 
sind Wir es Unseren Grundsätzen und Unserer Würde schuldig, 
auf eine Krone zu verzichten, welche nur so lange Wert in 
Unseren Augen haben konnte, als Wir dem, von Kurfürsten, 
Fürsten und Ständen und übrigen Angehörigen des deutschen 
Reiches Uns bezeugten Zutrauen zu entsprechen und den 
übernommenen Obliegenheiten ein Genügen zu leisten im- 
stande waren." 

„Wir erklären demnach durch Gegenwärtiges, daß wir 
das Band, welches Uns bis jetzt an den Staatskörper des 
deutschen Reiches gebunden hat, als gelöst ansehen, daß Wir 
das Reichsoberhäuptliche Amt und Würde durch die Ver- 
einigung der konföderierten Rheinischen Stände als erloschen 
und Uns dadurch von allen übernommenen Pflichten gegen 
das deutsche Reich losgelöst betrachten und die wegen der- 
selben bis jetzt getragene Kaiserkrone und geführte Kaiserliche 
Regierung, wie hiemit geschieht, niederlegen." 



Übrigens beeilte sich Napoleon auch jetzt nicht, den 
im Preßburger Frieden eingegangenen Verpflichtungen nach- 
zukommen ; er versprach wohl seine Truppen von den 
Grenzen zurückzuziehen, ein geheimer Befehl aber verbot die 
Räumung Braunaus bis zur Ratifikation des Verlrages mit Rußland : 
nachdrücklicher als früher drängte der Imperator auf Abtretung 
des rechten Isonzo-Ufers an Italien, und schon sah man sich 
in Österreich vor die Möglichkeit eines neuen Krieges 
gesteht, als nach und nach die Sprache N a po I eons immer 
freundlicher wurde, bis endlich der französische Minister 
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Talleyrand sogar ermächtigt wurde, förmliche Allianzverträge 
zu stellen. 

Ursache dieser Wandlung war die unterdessen einge- 
tretene Spannung zwischen Frankreich und Preußen, welche 
jetzt beide Staaten veranlaßte, Annäherung an Österreich zu 
suchen. 



Graf Stadion war immer der Ansicht gewesen, daß 
Österreich und Preußen auf gegenseitige Unterstützung an- 
gewiesen seien, und wenn er im HerbstQ des Jahres 1806 eine 
reservierte Haltung gegenüber den preußischen Annäherungs- 
versuchen empfahl, so leitete ihn dabei durchaus nicht grund- 
sätzliche Abneigung gegen jenen Staat, sondern wohlbe- 
gründetes und unüberwindliches Mißtrauen in die Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit der Leiter desselben. Seit Jahren war ja ihr 
Bestreben nur dahin gerichtet, durch geschickte Benützung 
der Gelegenheit neue Erwerbungen zu machen oder zum 
mindesten dem preußischen Staate abgerundete Grenzen zu 
verschaffen, und gegenwärtig leitete sogar derselbe Graf 
Haugwitz die auswärtigen Geschäfte, der die Niederlage 
Österreichs im verflossenen Jahre benützt hatte, das Schön- 
brunner Schutz- und Trutzbündnis vom 15. Dezember 1805 
mit Napoleon zu schließen. 

Wenn aber Graf Stadion glaubte, ein Bündnis mit Preußen 
ablehnen zu sollen, so bäumte er sich förmlich auf bei dem 
Gedanken an ein solches mit Napoleon. Er gedachte viel- 
mehr, in voller Übereinstimmung mit dem Erzherzog Karl, 
den bevorstehenden Krieg Napoleons gegen Preußen zur 
Konsolidierung der politischen und militärischen Kräfte zu 
benützen, um dann seinerzeit wieder entschieden in die Er- 
eignisse eingreifen zu können. 

Man rechnete dabei mit der Wahrscheinlichkeit, daß der 
Krieg sich über den Winter 1806 - 1807 und weiter hinaus- 
ziehen und Österreich dadurch die zur Kräftesammlung not- 
wendige Zeit gewinnen werde. Aber man hatte sich verrechnet. 
Während manche in Wien noch zweifelten, ob es überhaupt 
zum Kriege zwischen Frankreich und Preußen kommen würde,. 
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zerschmetterte Napoleon bereits die preußischen Heere bei 
Jena und Auerstädt. 

Die Nachricht von diesem Ereignis machte in Wien den 
tiefsten Eindruck und während die einen vollständige Passi- 
vität und Einstellung aller militärischen Vorkehrungen empfahlen, 
neigten andere zu einem Bündnis mit Napoleon. Gegen 
die letzterwähnte Möglichkeit sträubte sich Graf Stadion 
nach wie vor ; ihm war es klar, daß an die Seite Napoleons 
treten gleichbedeutend wäre in die Unterjochung und Zer- 
stückelung, in die gänzliche Zerstörung der Monarchie ein- 
zuwilligen. Er hielt unerschütterlich fest an seinem früheren 
Entschluß: Neutralität und Hebung der inneren Kräfte des 
Staates. Erzherzog Kar! teilte vollständig diese Ansicht des 
Ministers. „Dieses und kein anderes System," so schrieb er 
am 30. Oktober 1806 an den Kaiser, „bleibt Eurer Majestät 
übrig und keine fremde Einwirkung kann diese heilige Wahr- 
heit erschüttern. Durch eine standhafte Neutralität allein können 
Eure Majestät jedem Wechsel der Ereignisse mit Zuversicht 
auf Ihre stets zunehmenden Kräfte im Innern entgegensehen. 
Unter diesem Schutz kann die Armee wieder zu jenem Grad 
der Beweglichkeit gelangen, von dem sie durch so vielfältige 
Niederlagen herabgekommen ist. Neue Hilfsquellen können 
eröffnet, versiegte wieder flüssig gemacht werden. Das allge- 
meine Zutrauen in eine weise Politik, das Bewußtsein unserer 
Selbständigkeit und Kraft kann wieder aufkeimen, und wenn 
auch Österreich auf lange Zeit Eroberungsentwürfen entsagen 
muß, so wird seine feste und ruhige Haltung unter den viel- 
fältigen Stürmen seiner Nachbarn seine eigene Sicherheit 
gründen und seine Verbindungen wünschenswert machen." 

Mit diesen Worten hat Erzherzog Karl bestimmt und 
klar den Weg bezeichnet, den die österreichische Politik unter 
den obwaltenden Verhältnissen zu gehen habe, und er ließ 
sich in seiner Überzeugung auch nicht erschüttern, als Rußland 
an der Seite Preußens den Kampf gegen Napoleon aufnahm. 
Wohl gab es manche, und auch Graf Stadion neigte sich 
nach und nach diesen zu, welche die Ansicht vertraten, 
daß jetzt der Augenblick gekommen sei, in welchem 
Österreich in den Krieg eingreifen müsse, aber es gelang 
dem Erzherzog doch, einen, wie er glaubte, übereilten 
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Schritt zn verhüten. Flößten ihm schon die militärischen 
Operationen der Russen wenig Vertrauen ein. so war der 
schwankende, sprunghafte Gang ihrer Politik vollends geeignet, 
zu größter Vorsicht zu mahnen. Was konnte von einem 
Bundesgenossen erwartet werden, der in einem Feldzug, 
welcher die Anspannung aller Kräfte gebot, gleichzeitig den 
Kampf mit der Pforte aufnahm ? Es war ein genialer Zug 
Napoleons, daß er in dem Augenblick, in welchem Ruß- 
land Miene machte, an die Seite Preußens zu treten, die 
Türkei aufzuhetzen verstand, und das Petersbürger Kabinett 
beging einen schwer zu rechtfertigenden Fehler, daß es sich 
verleiten ließ, in die Falle zu gehen und seine Kräfte zu teilen. 
Und man wußte in Wien genau, daß es am Hofe des Zaren 
eine große und mächtige Partei gab, die seit langem schon 
die Ansicht zur Geltung zu bringen suchte, man solle sich 
durch die Wirren im Westen nicht ablenken lassen von der 
hohen und wichtigen Aufgabe Rußlands im Orient. Zu diesem 
berechtigten Mißtrauen Österreichs gegen die orientalischen 
Pläne Rußlands gesellte sich noch die Sorge um Galizien. 
Napoleon hatte der Teilung Polens nie zugestimmt, jetzt 
verlautete immer bestimmter, er wolle Polen dem ganzen 
Umfange nach wiederherstellen. Ließ er dabei Rußland freie 
Hand im Orient so konnte jenes leicht auf seinen Anteil an 
Polen verzichten, der Verlust Galiziens aber bedeutete für 
Österreich die Vernichtung seiner Großmachtstellung. 

Unter diesen Verhältnissen fanden die immer dringenderen 
Versuche Rußlands und Preußens, Österreich zum Eintritte 
zur Koalition zu bewegen, kein Entgegenkommen in Wien, 
noch weniger allerdings die Bestrebungen Napoleons, der 
bald durch Drohungen, bald durch Versprechen Österreich 
an seine Seite zu ziehen suchte. 

Um jedoch nicht durch die Möglichkeit überrascht zu 
werden, daß die kriegführenden Parteien miteinander Ver- 
ständigung suchten, befürwortete Graf Stadion die Friedens- 
vermittlung bei gleichzeitiger Mobilisierung der ganzen Armee. 
Dieser Ratschlag fand nicht die volle Zustimmung des Erz- 
herzogs Karl, der wohl einer Mediation das Wort sprach, 
aber von umfassenden Rüstungen auf das lebhafteste abriet. 
Ihm stand es außer Zweifel, daß die ersten Schritte zur Mobili- 
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sierung einen Krieg herbeiführen müssen, und daß die Armee 
unmöglich rascher zusammengezogen werden könne, als es 
Napoleon möglich sein würde, ihre Konzentrierung zu 
vereiteln. Dann würde der Kaiser von Frankreich den Krieg 
in das Innere der österreichischen Monarchie spielen, während 
Rußland nicht in der Lage war, ihm sofort zu folgen und 
Österreich zu retten, wenn dies eine Schlacht verlor. Aber 
selbst ein Sieg Österreichs an der Donau konnte nur vor 
Zertrümmerung, nicht aber vor voltständiger Verheerung der 
Monarchie schützen. 

Bei diesem Widerstand der Meinungen seiner nächsten 
Ratgeber vermochte der Kaiser nicht zu einem Entschluß 
zu gelangen ; die kriegerischen Ereignisse schritten in- 
dessen fort und waren allerdings nicht geeignet, das Ver- 
trauen in die Kriegführung der Verbündeten zu erhöhen. Der 
Kapitulation von Danzig, 24. Mai 1807, folgte der Sieg 
Napoleons bei Friedland, 14. Juni, und damit schwand 
auch jede Hoffnung, daß er noch fernerhin geneigt sein 
werde, die Friedensvermittlung des Wiener Hofes anzunehmen, 
Gewünscht hatte er sie ja überhaupt nie, sie nur widerwillig 
geduldet, um die Kräfte Österreichs lahm zu legen. 

Mit der Schlacht bei Friedland war aber auch die Wider- 
standskraft des Zaren , A 1 e xan d er vollständig gebrochen, 
die Friedensfreunde in seiner Umgebung gewannen unschwer 
die Oberhand, schon am 21. Juni wurde ein Waffenstillstand 
geschlossen und vier Tage später fand die Zusammenkunft 
Napoleons mit dem Kaiser von Rußland auf dem Nie- 
men statt. 

Das Ergebnis dieser Zusammenkunft und die darauf 
folgende Entrevue in Tilsit war, wie es schien, die Teilung 
der Herrschaft zwischen Frankreich und Rußland; ein Bund 
gewaltigster Art war entstanden durch die materiellen Kräfte, 
über die er gebot, wie durch die dämonische Überlegenheit 
jenes Mannes, der ihn stiftete und leitete. „Ihm waren jetzt," 
sagt Häusser, „die natürlichen und geschichtlichen Rechte der 
Staaten und Naüonen, ihre angeborene Art, ihre Freiheit und 
ihre Gesittung ohne Schranken preisgegeben. Nicht ein wilder 
Verwüstungskampf barbarischer Horden, wie er in alter Zeit 
die Well erschüttert, drohte hier, sondern viel Größeres ; 



zugleich die ordnende und gestaltende Macht eines Einzigen, 
der diesem naturwidrigen Zustande Dauer zu geben ver- 
mochte. Zu keiner Zeit stand das Dasein der abendländischen 
Welt in ihrer eigentümlichen und mannigfaltigen Art ernster 
in Frage, als jetzt; es war eine furchtbare Probe, die der 
inneren Lebenskraft dieses Weltteils gestellt ward." 



Gemäß den Bestimmungen des Tilsiter Friedens (7. und 
9. Juli 1807) schloß Rußland ein Schutz- und Trutzbündnis 
mit Frankreich und trat der Handelssperre gegen England 
bei_ Preußen verlor fast die Hälfte seines bisherigen Besitzes 
und mußte bis zur- Abzahlung der enormen Kriegsentschädi- 
gung französische Besatzungen im Lande erhalten und ebenfalls 
der Kontinentalsperre beitreten. Aus Teilen der früheren 
preußischen Gebiete wurde das Großherzogtum Warschau 
und das Königreich Westfalen gebildet und ersteres Sachsen 
unterstellt, das dem Rheinbunde beigetreten war, letzteres dem 
Bruder Napoleons, Jeröme, verliehen. 

In Österreich sah man mit tiefster Besorgnis der Zukunft 
entgegen; man machte sich auf die herbsten Forderungen 
von seite Napoleons gefaßt. Graf Stadion zweifelte 
nicht, ,.daß wir jetzt jeden Tag uns in der Notwendigkeit 
sehen können, alles aufs Spiel setzen zu müssen und uns die 
Gefahr sehr nahe bevorsteht, auf die eine oder andere Weise 
unsere ganze Existenz zu verlieren." 

Aber diese Befürchtungen erwiesen sich vorläufig als 
grundlos: die Haltung Napoleons in den folgenden 
Monaten war durchaus nicht feindselig, und als er Ende 1807 
Eröffnungen über eine Teilung der Türkei machen ließ, glaubte 
man in Wien, diese Anträge ernst nehmen zu sollen. Ins- 
besondere Erzherzog Karl war seit langem schon der An- 
sicht, daß Österreich zu dieser Frage energischer als bisher 
Stellung nehmen müsse und hatte bereits I80ö, als die Russen 
die Donaufürstenti'imer besetzten, für eine rasche Besitzergreifung 
Belgrads plaidiert. 

Während man nun gespannt neuen Eröffnungen Napo- 
leons entgegensah, trafen plötzlich Nachrichten ein, welche 



(die gesamte politische Lage Europas 
waren. 



n zu gestalten geeignet 



Napoleon hatte, da der Kronprinz Johann von 
Portugal übermäßige Forderungen des Kaisers zu erfüllen 
ablehnte, die Besetzung Portugals angeordnet und hiezu auch 
die Mithilfe Spaniens in Anspruch genommen. Gleichzeitig 
benutzte Napoleon den Zwist im spanischen Königshause 
zu einem Gewaltstreich. König Karl IV. von Spanien wurde 
im März 1808 gezwungen, zugunsten seines Sohnes, 
des Prinzen Ferdinand von Asturien, abzudanken; nun 
lockte Napoleon unter dem Vorwande, den Vermittler in 
diesem Zwiste zu spielen, die königliche Familie nach Bayonne. 
Hier nötigte er den Prinzen von Asturien, die spanische 
Krone dem Vater zurückzugeben, dieser aber verzichtete gegen 
reichliche Belohnung auf den Thron, welchen der Bruder 
Napoleons, Josef, bisher König von Neapel, bestieg 
(6. Juni 1808). 

In Österreich machte dieser Gewaltakt den tiefsten Ein- 
druck. Wenn dem bisher und von Anfang an treuesten und 
willenlos ergebenen Verbündeten Napoleons ein solches 
Schicksal bereitet wurde, was konnien die anderen Dynastien 
erwarten ? Es war zweifellos, daß Napoleon, von Haß 
gegen alle älteren Regentenhäuser erfüllt, nichts anderes plane, 
als diese zu beseitigen. „Ja, aut dem Punkte der Macht," 
schrieb'' Graf Stadion an den Kaiser, „wo Napoleon 
gegenwärtig steht, und bei der Ausdehnung, die er ihr gegeben 
hat, muß sogar in seiner Staatspolitik der Wunsch liegen, 
daß es ihm gelinge, die Macht des Österreichischen Kaiser- 
hauses zu unterjochen, die Monarchie zu zerstückeln und sie 
endlich zwischen seinen Verwandten und Generalen zu 
verteilen." 

Graf Stadion empfahl daher dringend die Zeit, 
während welcher die volle Aufmerksamkeit Napoleons 
auf Spanien gerichtet war, zu umfassenden Rüstungen zu 
benützen, um so rasch als möglich auf einen Angriffskrieg 
vorbereitet zu sein. In seinen Bemühungen, den zögernden 



Kaiser zu diesem Entschlüsse zu 
Stadion auf das' entschiedenste 
Botschafter in Paris unterstützt. 



bewegen, wurde Graf 
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Graf Metteroich. 



Clemens Lothar Graf von M ett e rn ich - Wi n n eb u rg 
damals im sechsunddreiüigsten Lebensjahre stehend, 
schon früh in diplomatische Dienste getreten und seit 18 
Botschafter in Paris. Mit stets steigender Erbitterung hatte i 
die ungeheuren Erfolge der Franzosen seit Beginn der Revo 
lutionskriege verfolgt und den Grund dieser Erfolge haupt- 
sächlich in den Fehlern und Mißgriffen der Österreichischen 
Minister zu finden geglaubt. Und Metternich war in sein et 
Jugend nicht vor dem Gedanken zurückgeschreckt, da- 
gesamte Volk zu bewaffnen, als dem sichersten Mittel, de 
Eroberungslust der Franzosen Schranken zu setzen. In ein« 
im Jahre 17Q4 erschienenen Schrift wies er auf Belgien hui 
wo in einzelnen, vom Feinde bedrohten Gegenden das Voll 
zu den Waffen gerufen wurde. „Mit Freuden ergriff sie dei 
Landmann," schrieb er, „der Besitzer zur Erhaltung seinei 
Güter und die Klasse der Nichlbesitzenden, um der einmal 
gegebenen Impulsion zu folgen. Eine Fhrenmedaille, zur Be- 
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lohnung tapferen Verhallens verteilt, erregte die Begeisterung 
der Landleute. Jeder Bauer wollte Held werden; jeder das 
rot und weiße Band im Knopfloch tragen I" Aber diese» 
Beispiel wurde nicht befolgt. „Unbegreiflich ist die Abneigung, 
welche schale Köpfe gegen den ersten Fortschritt dieses 
alles versprechenden Mittels hegten ; dem Monarchen ward 
ein Schreckbild vorgemacht und ein Verbot erfolgte auf die 
erste Anzeige dieser Entschließung der niederländischen 
Regierung." 

Den leidenschaftlichen Haß gegen das jakobinertum 
und die ganz Europa bedrohenden Auswüchse desselben 
übertrug Metlern ich dann aut den genialen Eroberer, der 
mit gewaltiger Hand das Erbe der französischen Revolution 
angetreten hatte, und unermüdlich trieb er gegen Napoleon 
im geheimen Kriegspolitik, die bis zum Sturze des Imperators 
wohl ihre formen und Mittel, nicht aber ihr Endziel 
wechselte. 

Den Staatsstreich Napoleons beurteilte Metternich 
womöglich noch scharfer als Stadion. .Der Umsturz in 
Spanien," schrieb er damals, „ist eines jener schrecklichen 
Ereignisse, eine jener leider nur zu fruchtlosen Lehren in den 
Jahrbüchern der Geschichte, welche allen Souveränen beweisen 
müßten, daß man einen unversohnbaren Feind nicht entwaffnet, 
wenn man kapituliert; der Streit beginnt ion vorne, und wehe 
der Macht, weiche in den trügerischen Augenblicken anschei- 
nender Ruhe ihre Verteidigungs mittel untergeordneten Ruck- 
sichten geopfert hat : wehe dem Fürsten, der sich wohl- 
wollenden Kundgebungen des Siegers anvertraut Es gibt 
Existenzen, die unter sich unvereinbar sind : die der gegen- 
wärtigen Macht Frankreichs ist unvereinbar mit dem Fort- 
bestehen irgendeines Thrones in Europa : denn wer möchte mit 
diesem Namen diesem Haufen gekrönter Präfekten schmeicheln, 
die seit kurzem dieser selben Macht ihr Dasein .erdanken 
und ihr erbärmliches Leben fristen mit dem Blut und dem 
Gold ihrer Untertanen r 

Mehr als alle Meinungen und Mahnungen einzelner. 
wenn auch tintluLireicher Personen, *sren die Ereignisse in 
Spanien geeignet, die vorläufig noch nicht allzu mächtige 
Kriegspartei in Osterreich zu verstärken und zu vergrößern. 



Selbst für Napoleon, der stets mit allen Möglichkeiten ZU rech- 
nen gewohnt war, kam jene Bewegung vollständig überraschend, 
er stieß nunmehr auf einen Widersland gegen seine neuen Pläne 
dort, wo er ihn bisher nicht zu finden gewohnt war, im spaniscliet 
Volke. Mit flammender Begeisterung widersetzte sich dieses der 
Besitzergreifung des Landes durch den König von Napoleons 
Gnaden, ein Volkskrieg entstand, dessen Unterdrückung von 
Tag zu Tag schwerer wurde. Mit Jubel begrüßte Metler- 
nich diese heldenmütige Erhebung. „Was die Souveräne 
von Spanien nicht getan," schrieb er am 6. Juli 1808, „wird 
jetzt unternommen von der Nation, vielleicht unbesiegbar 
unter Führung eines einzigen Hauptes, geschützt durch ihr 
Klima, durch ihre Berge, durch die Unzugänglichkeit ihrer 
Provinzen, umgeben durch Meere, welche einem Verbündeten 
gestatten, ihr alles zuzuführen, was die Halbinsel nicht selbst 
erzeugt und was ihr an Kriegsbedarf fehlen könnte, seit sie 
wieder mit den unermeßlichen Hilfsquellen ihrer amerikanischen 
Kolonien in unmittelbarer Verbindung ist — diese Nation, 
die sich schlägt für Gebieter, die nicht gewagt haben, eine 
Unterschrift zu verweigern, wird vielleicht unterliegen trotz 
ihrer hochherzigen Anstrengungen, aber den Vorteil, der für 
das übrige Europa aus der Zurückziehung der französischen 
Armee nach Spanien entspringt, empfinden wir schon an der 
Vertagung der Umsturzpläne Napoleons gegen den öst- 
lichen Teil des Festlandes." 

An der Haltung des spanischen Volkes fanden die Ziele 
der Kriegspartei in Wien die wirksamste Unterstützung und 
um so lebhafter drängte sie der Entscheidung zu, als sich 
zu dieser Zeit eine Persönlichkeit von bedeutendstem 
EinfluÜ auf den Kaiser zu ihr gesellte: die Kaiserin Maria 
L u do v i ka. 

Von ihrer Mutter, der Erzherzogin Beatrix 
Este, einer Frau von Begabung und Bildung. Gemahlin des 
Erzherzogs Ferdinand, depossedierten Herzogs von 
Modena, sorgfältig erzogen, wurde Maria Ludovika in 
ihrem zwanzigsten Lebensjahre (Januar 1809) die dritte i 
mahlin des Kaisers. Von blühender Schönheit, voll Gra: 
und Anmut, dabei hochbegabt, mit stark ausgeprägtem Recl 
gefühl, entzückte die junge Kaiserin alle, die Gelegenheit 








Kaiserin Maria Lirdovik 



hatlen. ihr näher zu treten. Kein Geringerer als Goethe 
hat ihr zeitlebens schwärmerische Verehrung gewidmet. Gleich 
nach ihrer Vermählung sah sie es als ihre Hauptaufgabe an, 
das nicht immer glückliche Verhältnis zwischen dem geliebten 
kaiserlichen Gemahl und dessen Brüdern zu einem immer 
innigeren zu gestalten. 

Mit der ganzen Energie ihrer Seele schloß sich dann die 
Kaiserin den Bestrebungen der Kriegspartei an, und nicht 
zum wenigsten ihrem Einfluß ist es zuzuschreiben, daU die 
ungarischen Stände, die im Jährt: 1807 allen Forderungen des 
Kaisers auf das entschiedenst opponiert hatten, im Herbste des 
nächsten Jahres nicht nur bewilligten, daß er, ohne den 
Reichstag einzuberufen, jederzeit die Insurrektion aufbieten 
könne, sondern auch zwanzigtausend Rekruten für das stehende 
Heer beistellten, mit dem ferneren Angebot, im Bedarfsfalle 
noch weitere Hilfsmittel zu gewahren. 

In demselben Sinne wie die Kaiserin, wirkten auch ihre 
Brüder, Erzherzog Maximilian, insbesondere aber Erz- 
herzog Ferdinand, den die Vetlern seines fast leiden- 




schaftlichen Kriegsetfers wegen lächelnd „die Kriegstrompete* 
nannten. 

Unter diesen Verhaltnissen wurde die Partei der Friedens- 
freunde, die sich um den Erzherzog Kari scharte, immer 
kleiner und machtloser. 

Auch die Ereignisse in Spanien hatten nicht vermocht 
den Erzherzog Karl in seiner Ansicht zu erschüttern. daC 
man noch einiger Jahre ungestörter Friedensarbeit bedürfe, 
um einen entscheidenden Kampf mit Napoleon wieder 
aufnehmen zu können. Auf bittere Erfahrungen gestützt 
mißtraute er den Zivilbehörden, auf deren Tüchtigkeit, Rasch- 
heit und Bereitwilligkeit mi! Bestimmtheit gerechnet werden 
müßte, um alles für einen gewalligen Kampf Notwendige 
stets bereit gestellt zu sehen. Aber auch die Armee war, 
nach der Ansicht des Erzherzogs, noch nicht in jenem Zustand 
voller Schlagfertigkeit, den man in einem nun fast von i 
Seiten gewünschten großen Kriege erwarten mußte, trotzdei 
die verfügbare Friedenszeit gewiß nicht ungenützt gelasset 
worden war. 




Erzherzog Ferdinand d'EsIe. 



Denn Erzherzog Karl halte sich dem Ausbaue der 
Reorganisaiionsarbeiten, die er seil dem Jahre 1806 begonnen, 
mit allem Eifer gewidmet, obwohl er gleich anfangs wieder 
auf Hindernisse stiel.), die seine Bestrebungen vielfach 
hemmten. 

So hatte er unmittelbar nach Abschluß des Preßburger 
Friedens die Wiedereinsetzung des Kriegsministers in seine 
frühere Stellung und die Aufhebung des Hofkriegsrales, also 
die streng einheitliche Leitung der gesamten Armee gewünscht, 
war aber nicht durchgedrungen. Der Hofkriegsrat blieb, was 
er war, ein schwerfälliges Mittelglied zwischen dem am 10. 
Februar 1806 zum ..Generalissimus'' ernannten Erzherzog 
Karl und der Armee. 

Es darf nicht wundernehmen, daß nun der Erzherzog 
die Hoffnung aufgab, einschneidende Verbesserungen in der 
Administration und dem Geschäftsgang vornehmen zu können 
und sich vornehmlich dem rein Militärischen, der Herstellung 
des Materiellen und Abänderung mancher zur neuen Krieg- 
führung nicht mehr passenden Institutionen zuwandte. 

Drei wichtige Neuerungen bezeichnen in rein militärischer 



Hinsicht das organisatorische Wirken des Erzherzogs Karl: 
die Formierung von Reserveanstahen, die Einteilung der 
Armee in selbständige Korps und die Zusammenstellung des 
gesamten Feldgeschützes in Batterien. 

Um trotz der nach dem Preßburger Frieden notwendig 
gewordenen Reduktion der Armee und mit möglichster Scho- 
nung der Finanzen stets Über einen vollständig ausgebildeten 
Nachschub verfügen zu können, wurden durch Ausgestaltung 
des besiehenden Konskription ssystems die bisherigen zahl- 
reichen, meist ungerechtfertigten Befreiungen und Beurlau- 
bungen eingeschränkt und das ganze Heer in eine Feld- und 
Sedentärarmee eingeteilt. Die letztere bestand aus Reser- 
visten, welche nach mehrwüchentlicher Altsbildung im Bedarfs- 
falle einberufen wurden und die Lücken der Feldarmee 
füllten, oder auch, mit Offizieren und Chargen versehen, in 
neue Bataillone erster Linie formiert wurden. Den zweiten 
Teil der Sedentärtruppen bildete die Landwehr. ,.Mit ihrer 
Errichtung war die Absicht verbunden, im Falle des Ein- 
dringens der feindlichen Armee in die österreichische Monarchie 
dem Kriege den Charakter eines Nationalkrieges zu verleihen, 
indem man jede Provinz in die Lage brachte, durch ein be- 
trächtliches, wohlorganisiertes Truppenkorps, welches etwaige 
Mängel an kriegerischer Ausbildung durch Patriotismus ersetzte, 
entweder allein oder in Verbindung mit der Feldarmee den 
heimatlichen Herd zu verteidigen." 

Um die Armee manövrierfähiger zu machen, beantragte 
Erzherzog Karl im Juli 1808 die Einteilung derselben in 
rein militärisch und administrativ vollkommen selbständige 
Korps aus 20 — 30 Bataillonen, 16 — 24 Eskadronen und 12 — 16 
Geschützen. Außerdem wurden 2 Reservekorps von ungefähr 
gleicher Stärke gebildet, in welche auch die ganze noch ver- 
fügbare Reiterei eingeteilt wurde. Diese Reservekorps blieben 
nebst der überzähligen Artillerie zu besonderer Disposition 
des Feldherrn. 

Durch diese Neugliederung der Armee erwartete der 
Erzherzog nicht nur deren Manövrierfähigkeit zu erhöhen und 
die Operationen auf neue, den Fortschritten in der Kriegführung 
angemessene Grundlagen zu stellen, sondern auch den früher 
Üblichen, eigenmächtigen Verkehr der Unterkommandanten 




mit dem Hofe, den Ministern und dem Hofkriegsrate vor- 
beugen zu können — ein Übelstand, der oft genug das 
Wirken des Feldherrn beeinträchtigte. 

Von weitreichender Bedeutung waren die Veränderungen, 
welche Erzherzog K a r i bei der Artillerie ins Leben rief. 
Bis dahin war der grüßte Teil der Geschütze bei den Truppen 
eingeteilt oder den Unterkommandanten zur Verfügung 
gestellt; nun wurde die gesamte Feldartillerie in Brigade-, 
Positions- und Kavatleriebatterien formiert und es erschien 
jetzt die Artillerie „als selbständiger, taktisch gegliederter 
Körper, dessen Wirken nicht mehr in der Aktion der übrigen 
Waffen verschwand, sondern in der Hand des Feldherrn und 
seiner Unterführer zum Werkzeuge wurde, den Sieg eben- 
sowohl vorzubereiten, als zu entscheiden und auszunützen." 
(Angeli, Erzherzog Karl als Feldherr uiid Heeres- 
organisator.) 

Nicht weniger Sorgfalt widmete Erzherzog Karl allen 
übrigen Gebieten der militärischen Organisation ; das Sanitäts- 
wesen, die Verpflegsanstalten, sowie die Einrichtungen für 
die Feldpost und den Feldtelegraphen, erfuhren entscheidende 
Änderungen, vor allem aber richtete er sein Hauptaugenmerk 
auf die Erziehung und Ausbildung der Armee und ihrer 
Offiziere. Auch hier stieß er auf Schwierigkeiten, die zu be- 
seitigen während kurzer Friedensjahre kaum möglich war. 

Die Zusammensetzung des Offizierskorps der damaligen 
kaiserlichen Armee war eine höchst mannigfaltige. Die Inge- 
nieur-Akademie in Wien gab ihre Zöglinge ausschließlich an 
die technischen Truppen ab, und der Nachwuchs aus der 
heresianischen Militär-Akademie in Wiener-Neustadt genügte 
natürlich nicht, um den Bedarf der Truppenkörper zu decken. 
Das Offizierskorps ergänzte sich daher zumeist durch Aspi- 
ranten aus dem Zivil, und es waren nicht immer die tadel- 
losesten jungen Leute, die ihr Fortkommen im Heere suchten 
oder von ihren Eltern unter die strenge militärische Zucht 
gesteckt wurden. Daß auch viele junge Leute aus dem deutschen 
Reich Aufnahme in der kaiserlichen Armee fanden, war wenig 
geeignet das Niveau des Offizierskorps zu heben, halte sogar 
empfindliche Nachteile. 

„Der französische Linienoffizier" schrieb ein scharf- 



blickender Zeilgenosse, „hat zwar nicht mehr Instruktion, 
mehr Kenntnisse als der unsrige, aber weit mehr Anhänglichkeit 
an sein Regiment. Der Grund hievon liegt in dem Benehmen 
der Regierung, welche jedes Regiment als einen geschlossenen 
Körper, als eine Familie betrachtet und behandelt. Dieser 
Geist ist bei unseren Regimentern nicht so herrschend, wegen 
der vielen Einschöbe von fremden Oifizieren in die Regimenter, 
welche gewöhnlich, um geschwinder zu avancieren, nur wie 
Zug- und Strichvögel in dem Regimenle erscheinen, kurze 
Zeit verweilen und dann wieder weiter fliegen. Diese Leute 
gewinnen nicht nur selbst keinen Geist für das Regiment, das 
sie kaum kennen lernen, sondern verderben auch den Geist 
der übrigen, die dableiben, indem sie Miß vergnügen und 
Kränkungen notwendig mitbringen." 

Nachteiliger war es noch, daß auch in die höheren 
Chargen des kaiserlichen Heeres Fremde gelangten, die zwar 
aus den besten Gesellschaftklassen stammten, aber keinerlei 
militärische Vorbildung mitbrachten. 

Einen anderen Unterschied zwischen dem französischen 
und dem kaiserlichen Offizier hebt der früher erwähnte Zeit- 
genosse hervor. „Der französische Limenoffizier," sagt er, 
„lobt, bewundert alles, was angeordnet und befohlen wird. 
Bei uns zeigt sich Talent und Verstand nur darin, alles zu 
tadeln, zu bekritteln, was von Oben kommt. Wenn das Erste 
zum Vollzuge des Angeordneten unendlich viel beitragen 
muß, so wird Indifferenz, Reaktion, Insubordination gegen 
die erlassenen Befehle die notwendige Folge des Zweiten 
sein. Von dieser unbezweifelt vorhandenen Erscheinung kann 
ich mir den Grund nicht anders erklären — wenn die bei 
uns stattgefundenen, sich sozusagen jagenden Verordnungen 
nicht allein als hinreichender Grund betrachtet werden wollen 
— als durch das bekannte, in der menschlichen Natur be- 
gründete: „Nitimur in velitum semper, capimus que negata." 
(Wir streben stets nach dem Verbotenen und verlangen, was 
uns versagt ist). Bei uns ist und war das Räsonnieren für 
Jedermann verboten, bei den Franzosen dagegen ist es von 
jeher erlaubt über alles zu reden, zu streiten und zu lachen, 
nur muß im Dienste befolgt werden, was angeordnet ist. 
Wenn man uns in dieser Hinsicht den Franzosen gleich- 
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bringen will, so muß vorzüglich von Oben herab mehr auf 
Disziplin und Subordination gehalten werden. Exempla trahunt. 
Der Leutnant geht gewiß nach, wenn ihm der Brigadier, der 
Divisionär vorgeht, im Guten wie im Schlimmen." 

Vor allem suchte nun Erzherzog Ka r I den Generalstab, 
dessen innere Organisation auf gänzlich veralteten Anschau- 
ungen fußte, auf neue Grundlagen zu stellen ; in seinen 
militärischen Instruktionen und Reglements entwickelte er 
Prinzipien von immerwährender Richtigkeit, durch die Grün- 
dung des Kriegsarchives schuf er ein Institut von wett- 
reichender Bedeutung und in der „österreichischen Militärischen 
Zeitschrift" entstand auf seine Anregung ein Qrgan, das viele" 
Jahre hindurch das Streben der Offiziere nach Fortschritten in 
militärwissenschaftlicher Beziehung anregte und förderte. 



So hatte Erzherzog Karl nichts unterlassen, um in einem 
verhältnismäßig sehr kurzen Zeiträume das Kriegswesen der 
Monarchie auf einen den Bedürfnissen der neuen Zeit ent- 
sprechenden Standpunkt zu erheben. Und die Schwierigkeiten, 
die sich ihm bei dieser Arbeit entgegenstellten, waren groß 
genug. Er stieß, auch in dem rein Militärischen, auf Hinder- 
nisse aller Art, nicht sowohl in den untergeordneten, als in 
den höheren Kreisen, insbesondere aber bei den Zivilstellen. 
Wo deren Mitwirkung gefordert wurde, da zeigte sich eine 
Schwerfälligkeif, Lauheit, dann selbst gegen die geringste 
Veränderung ein Widerstand, welchen er nur manchmal, oft 
aber gar nicht oder nur zum Teil zu überwinden vermochte. 
So waren beispielsweise bei Eröffnung des Feldzuges vierzig- 
tausend Beurlaubte noch nicht bei ihren Truppenkörpern 
eingerückt, und es fehlten deren beim Friedensschluß noch 
immer zwanzigtausend. 

Wohl war die Armee vom besten Geiste beseelt, auch 
besaß sie Ordnung, Manneszucht und größere Anhänglichkeit 
als früher. Aber noch fehlte es an der genügenden Anzahl 
tüchtiger Generale; die meisten erhoben sich nicht über das 
Niveau von Regimentskommandanten. Um den Kommandanten 
der Korps, Divisionen und Brigaden Gelegenheit zu geben, 




sich in ihrem neuen Wirkungskreise zu orientieren, insbe- 
sondere aber an die ihnen nun zukommende größere Selbst- 
ständigkeit und das, durch die neue Kräfteverteilung so 
gründlich geänderte Verhältnis von Raum und Zeit zu 
gewöhnen, hatte der Erzherzog wiederholt und dringend um 
die Zusammenziehung größerer Truppenkörper gebeten, als 
dem einzigen und unumgänglich notwendigen Mittel, die 
Truppen sowohl, als auch deren Kommandanten in der neue» 
Kampfweise zu üben und hiedurch dem Korpssystem im 
eigentlichen Sinne erst Leben einzuflößen. Teils wegen der 
bedrängten finanziellen Lage, welche die Auslagen für solche 
Zwecke nicht erlaubten, teils aus politischen Giünden scheute 
man vor Truppenkonzentrierungen zurück, da man besorgte, 
sie könnten Napoleon Anlaß zu Mißtrauen geben. 

Aber auch den Offizieren des Generalslabes fehlte es 
zum Teil noch an der gründlichen militärischen Bildung. 
trotzdem wurden sie von vielen Generalen, wie Erzherzog 
Karl sagt, „nicht als untergeordnete, aushelfende Werkzeuge, 
sondern als klügere Wesen und als ihre Retter in der Ver- 
legenheit betrachtet", an die sie stets appellierten und deren 
Aussprüchen sie unbedingt huldigten. 

Auch einen anderen Übelstand, der sich namentlich bei 
Beginn des Krieges empfindlich geltend machen sollte, hatte 
Erzherzog Karl nicht zu beheben vermocht. Das militärische 
Nachrichtenwesen war schon seit langer Zeit äußerst mangel- 
haft, und der Erzherzog hatte deshalb wiederholt und nach- 
drücklich betont, wie notwendig es sei, Verbindungen mit 
dem Auslande anzuknüpfen und bei den Gesandtschaften 
Militärattaches anzustellen, wie dies Napoleon in aus- 
gedehntestem Maße tat. Es gelang dem Erzherzog Karl 
nicht, seinen Vorschlag durchzusetzen. Graf Stadion war 
der Meinung, daß die Berichterstattung der diplomatischen 
Agenten genüge, obwohl diesen Personen jede militärische 
Fachbildung fehlte und sie daher auch nicht imstande waren, 
im raschen Wechsel der Ereignisse das Richtige und Bedeut- 
same herauszufinden. 

So wenig zuversichtlich demnach Erzherzog Karl einem 
etwa vorzeitig aus brechenden Kriege entgegensah, das Vertrauen 
in die großen inneren Hilfsquellen, über welche er selbst 
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verfügt?, und das Bewuttlsein, datf an seiner Seite Männer 
standen und weiterhin stehen würden, deren Fähigkeiten, 
Opferwilligkeil. Tatkraft und Bravour sich in den langen und 
schweren Kämpfen der Vergangenheit glänzend bewährt 
hatten, mag ihn in diesen schicksalsschweren Tagen auf- 
gerichtet haben. Die unleugbaren Fortschritte, welche die 
Armee während der kurzen Friedensjahre gemacht, die neu 
eingeführten und zweifellos trefflichen Einrichtungen in dem 
organisatorischen und taktischen Oefüge des Heeres waren 
ja nur möglich geworden durch die hingebungsvolle und 
energische Unterstützung, die Erzherzog Karl bei diesen 
Männern gefunden. Und wenn man seiner Mitarbeiter gedenkt, 
so müssen vor allem, was immer auch die späteren Tage 
gebracht haben mögen, Feldmarschalleutnant Orflnne, 
Generalmajor W i m p f f e n und Generalmajor Mayer genannt 
werden. 




O. d. K. Graf Grünne. 

Philipp Graf von Grünne, einer alten burgundischen 
Familie entstammend, am 15. Mai 1762 in Dresden geboren, 
war mit 20 Jahren als Unterleutnant in die kaiserliche Armee 
getreten, kam 1794 als Flogeladjutant zu Kaiser Franz, dann 
als General adjutant zu Feldzeugmeister Graf Clerfayt und 
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später in derselben Eigenschaft zu Generat der Kavallerie 
Graf Wurraser. Die vorzüglichen Dienste, welche Graf 
G r ii n n e in dieser Verwendung geleistet, veranlagen den 
Kaiser, ihn dem Erzherzog Karl zuzuteilen (1797), bei dem 
er vorläufig ein Jahr lang als Generaladjutant verblieb. 

Nachdem Graf Grünne, inzwischen zum Obersten 
vorgerückt, im Januar 1799 den Palatin Erzherzog Josef 
auf seiner Reise nach Petersburg begleitet hatte, rückte er bei 
Ausbruch des Krieges zum 7. Dragonerregimente ei 
dessen Spitze er den Feldzug in der Schweiz mitmachte. Am 
6. März 1800 zum Generalmajor befördert, kam er als Bri- 
gadier zur Armee in Deutschland und zeichnete sich, nament- 
lich durch die umsichtige und tapfere Verteidigung von 
Kempten, Mai 1800, derart aus. daü ihm das Ritterkreuz des 
Maria Theresienordens verliehen wurde. 

Nach dem Frieden von Luneville erhielt Graf Grünne 
seine Einteilung als Brigadier in K aschau und wurde dann, 
als Erzherzog Karl die Reorganisationsarbeiten begann, in 
dessen Nähe berufen. Überaus befähigt, von unermüdlicher 
Arbeitslust, hat Graf Grünne, 1808 zum Feldmarschalleutnanl 
befördert, an allen Umgestaltungen und Neuausführungen im 
Heere regsten Anteil genommen und blieb, auch als die 
militärische Laufbahn des Prinzen abgeschlossen war, dessen 
treuer und unerschütterlicher Anhänger. Er versah von Mitte 
des Jahres 1 809 bis zum Tode des Erzherzogs Karl, 
20. April 1847, die Dienste eines Obersthofmeisters und ist 
am 26. Januar 1854 als General der Kavallerie und wirklicher 
geheimer Rat in Wien gestorben. 

Als Erzherzog Karl, nach dem PreUburger Frieden 
zum Generalissimus ernannt, Umschau nach fähigen Mit- 
arbeitern hielt, wurde seine Aufmerksamkeit auf den damaligen 
35 Jahre alten Obersten Maximilian Freiherrn von Wimpffen 
gelenkt. Dieser war mit 10 Jahren aus der Theresianischen 
Akademie als Fahnenkadett in ein Infanterieregiment eingetreten 
und hatte sich schon in dem Türkenkriege der Jahre 1787—1790 
wiederholt ausgezeichnet. In den ersten Feldzügen gegen 
Frankreich wurde er teils in der Front, teils als Adjutant 
verwende! und in den verschiedenen Kämpfen wiederholt 
schwer verwundet Die Lähmung des rechten Armes, die 
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Folge einer Verwundung des Jahres 1799, hinderte Wimpffen 
nicht, weiter im Felde zu bleihen. Nach dem Frieden von 
Luneville versali er die Dienste eines Generalkommando- 
Adjutanten in Innerösterreich und nach der Katastrophe von 
Ulm wurde er dem kleinen österreichischen Korps, das unter 
Fürst Liechtenstein vereint mit der russischen Armee 
unter K u t u s o w operieren sollte, zugeteilt. Vergebens 
bemühte er sich mit Fürst Liechtenstein, die Annahme 
einer Schlacht vor dem Eintreffen der Verstärkungen zu 
verhindern; ebensowenig drang" sein Vorschlag durch, die Höhen 
von Pratze, als den wichtigsten Punkt des Schlachtfeldes, 
rechtzeitig zu gewinnen — es blieb Wimpffen nichts übrig 
als das möglichste zu tun. um in der Schlacht bei Austerlitz 
die Waffenehre der kaiserlichen Truppen zu retten. Das 
Ritterkreuz des Theresien-Ordens lohnte seine Verdienste an 
diesem Tage. 

Nach dem PreUburger Frieden wurde Wimpffen, der 
im Jahre 1805 zum Obersten vorgerückt war, Generaladjutant 
des Erzherzogs Karl, dessen Organisaiionsarbeiten er mit 
allen Kräften förderte. Im April 1809 folgte Wimpffen dem 
Generalmajor Prochaska als Generalquartiermeister des 



Heeres, nach der Schlacht bei Znaim übernahm er 
Brigadekommando und lehnte den Antrag des Zaren 
Alexander, unter den vorteilhaftesten Bedingungen in die 
russische Armee zu treten, ab. 

Freiherr von Wimpffen hat dann noch ruhmvoll in 
den Befreiungskriegen mitgefochen, leistete wertvolle Dienste 
als Mililär- und General komm an dant in Schlesien, in Italien, 
in Niederösterreich und wurde 1844 zum Feld m arschall und 
Kapitän der Arcierengarde ernannt. Feldniarschall Freiherr 
von Wimpffen ist am 29. August 1854 gestorben. 



Die vorzüglichen Dienste, welche Anton Freiherr May er 
von Heldensfeld, der Sohn eines geadelten Unterleutnants, in 
dem Türkenkriege 1787 — 1790 als Kadett und Leutnant ge- 
leistet, verschafften ihm die Auszeichnung schon als Ober- 
leutnant in den Oeneralstab eingeteilt zu werden. In dieser 
Verwendung machte er, teils im Korps des Prinzen voi 
O r a n i e n, teils in dem des pretissischyn Generals K n o b e 1 s 





dorf und des Herzogs von Yorck, die ersten Feldzüge 
gegen Frankreich mit, zeichnete sich namentlich bei Famars, 
Tournay, Oudenarde und endlich in dem Kampfe um die 
Mainzer Linien so sehr aus, daß er außer der Tour zum Major 
vorrückte. 17% nahm ihn Erzherzog Karl in sein Haupt- 
quartier und Mayer rechtfertigte in vollem Maße dieses Ver- 
trauen. Für seine Leistungen in dem Feldzuge jenes Jahres 
wurde Mayer außer der Tour Oberstleutenant im General- 
quartiermeisterstabe und nach dem Luneviller Frieden Ritter des 
Theresien-Ordens. In dem Feldzuge des Jahres 1799 leitete 
Mayer die Operationen gegen Kehl, zeichnete sich in der 
Schlacht bei Stockach besonders aus, und für seine Leistungen 
bei dem Entsalze von Philippsburg und bei der Einnahme 
von Mannheim wurde er. auf besondere Empfehlung des 
Erzherzogs Karl, zum Obersten befördert. Im Kriegsjahre 
1805 wurde Mayer als Chef des Generalstabes nach Tirol, 
zur Leitung der Operationen in Verbindung mit jenen der 
Armee in Italien, berufen und nach dem Preßburger Frieden 
Generalquarliermeister der Armee. In dieser Verwendung zum 
Generalmajor befördert, wirkte Mayer mit großer Energie, 
insbesonders entwarf er ein großartiges Befesiigungssystem für 
die Monarchie. 

Generalmajor Mayer gehörte jedenfalls zu den befähig- 
testen Offizieren des damaligen kaiserlichen Heeres; leider 
wurden seine hervorragenden Eigenschaften stark beeinträch- 
tigt durch unleidliche Umgangsformen und die nicht zu bän- 
digende Gewohnheit, alles, was nicht seinen Anschauungen 
entsprach, auf das rücksichtsloseste und maßlos zu kritisieren. 
Die Folgen dieser Eigenschaft waren wiederholte Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen Mayer und der nächsten Um- 
gebung des Erzherzogs und schließlich die Enthebung des 
Generalquartiermeisters von seinem Posten unmittelbar vor 
Beginn des Krieges. 

Mayer hat dann noch mit großem Erfolg an den Befrei- 
ungskriegen teilgenommen und ist als Feldzeugmeister am 
2. Juni 1842 in Verona gestorben. 



Fand Erzherzog Karl bei den Männern seines Stabe: 
wesentliche und tatkräftige Unterstützung in seinen edlen : 
strebungen, so verfügte die Armee auch über eine Anzahl \ 
Generalen, welchen man mit Beruhigung die Führung große: 
oder kleinerer Heeresteile anvertrauen durfte. 

Da war vor allem der „Bayard des Heeres", Joha 
Fürst von Liechtenstein, ein General von hervorleuchten- 
der Tapferkeit und eherner Energie, dessen Taten bereits i 
glänzendsten Blätter der österreichischen Heeresgeschichte 
füllten. 

Geboren am 26. Juni 1760, als Sohn des Fürsten Franz 
Josef von Liechtenstein, Neffen und Erben des berühm- 
ten Feldmarschalls und Schöpfers der österreichischen Artillerie, 
Fürsten Wenzel, trat Fürst Johannes mit 22 Jahren als Ober- 
leutnant in ein Kürassierregiment und machte als Oberstleut- 
nant und Oberst von Kinsky-Clievaulegers — dasselbe Regi- 
ment, das jetzt für immerwährende Zeiten seinen Namen trägt — 
den Krieg gegen die Pforte 1788—1790 mit. Bei der Erstür- 
mung von Cetin, 20. Juli 1790, erwarb er sich das Rilterkreuz 
des Maria Theresien-Ordens. In den Feldzügen gegen Frankreich 
1792 — 1794 zeichnete er sich wiederholt aus, undinderCam- 
pagne des Jahres 1796 in Deutschland leistete er so hervor- 
ragende Dienste, daß ihm, ohne daß er sich darum beworben 
hätte, das Kommandeurkreuz des höchsten militärischen Ordens 
verliehen wurde. 

Der ruhmvolle Feldzug des Jahres 1799 in Italien bo 
dem Fürsten, seit 20. April 1794 Generalmajor, Gelegenhei 
zu einer ganz hervorragenden Waffentat. Es ist wohl zweifei 
los, daß der energische, durch keinerlei Nebenfrage beirrt 
Entschluß Suworows, Mitte Juni rasch an dem Tidone voi 
zurücken und dadurch eine Vereinigung Macdonalds i 
Moreau zu verhindern, den glänzenden Sieg an der Trebbia 
vorbereitet hat; ebenso gewiß ist es aber auch, daß kein 
anderer als Fürst Liechtenstein den Schlußerfolg des drei 
tägigen Kampfes auf Hannibals altem Schlachtfelde herbei- 
geführt hat. 

Denn am dritten Schlachttage, am 19. Juni, war nichl 
nur der äußerste linke Flügel der Gesamtaufstellung der Ver- 
bündeten, die österreichische Division Ott, durch den Fürsten 
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Johannes Fürst von Liechtenstein. 



Liechtenslein aus großer Gefahr gerettet worden, sondern 
dieser halle vorher schon entscheidend in den Kamp! im 
Zentrum, bei der russischen Division Förster, eingegriffen und 
dieser zu einem Erfolge verholten, an den sie, bereits im 
Rückzug begriffen, nicht mehr gedacht. Dann erst wandte 
Purst Liechtenstein sich mit seinen Reitern gegen den 
nahezu in Auflösung begriffenen linken Flügel und verwan- 
delte auch dort die Niederlage in einen Sieg. 

In dem Feldzuge des nächsten Jahres bildete der Unglücks- 
tag von Hohenlinden einen Tag der Ehre für den Fürsten 
Liechtenstein. Nach der Zertrümmerung des Reservekorps 
Vinzenz Kolowrat leistete er. seil 9 Uhr morgens im Kampfe 
stehend, ohne einen fußbreit Bodens verloren zu haben, 
den nachdrängenden Franzosen bis zur einbrechenden Nacht 
so erfolgreich Widerstand, daß die zurückflutende kaiserliche 
Armee gesammelt und geordnet werden konnte. .Die Helden- 
bahigkeit,* schrieb damals ein Mitkämpfer, .die Fürst Liech- 
tenstein bei jener unglückseligen Gelegenheit entwickelt 
hat, ist beispiellos : er war wie der Gott des Krieges, ihm Ver- 
la man viel, man verdankt ihm alles, die Armee betet ihn an ~ 



Kaiser Franz verlieh dem Fürsten, der am 4. August 
17QQ außer der Tour zum Feldmarschalleutnant befördert wor- 
den war, für Hohenlinden das Großkreuz des Maria Tberesien- 
Ordens. 

Dieselbe ehrenvolle, wenn auch nicht beneidenswerte 
Aufgabe wie im Jahre 1800 war dem Forsten auch in dem 
Feldzuge von 1805 beschieden. In der Schlacht bei Ausler- 
litz hatte er keine Gelegenheit, über seine vorgeschriebene 
Tätigkeit als Korpskommandant hinaus wirksam zu sein. Nach- 
dem das Zentrum der Verbündelen bei Pratze durchbrochen 
war, vermochten wohl seine wiederholten Attacken den Kampf 
zettweise zum Stehen zu bringen, jedoch nicht, ihm eine gün- 
stige Wendung zu geben. Aber als dann der Rückzug ange- 
treten werden mußte, war es wieder Fürst Liechtenstein, 
der so wie bei Hohenlinden einen vollständigen Zusammen- 
bruch verhinderte. 

Nach der Zusammenkunft des Kaiser Franz 
Napoleon bei Nasedlowitz, 4. Dezember 1805, der auch 
Fürst Liechtenstein beiwohnte, wurde er mit der Führung 
der Friedensverhandlungen betraut, und wenn die Bestim- 
mungen des Preßburger Friedens nicht noch drückender wur- 
den, als sie es waren, so ist es nicht zum wenigsten das Ver- 
dienst des Fürsten, der zu dieser Zeit gewiß die beliebteste 
und volkstümlichste Persönlichkeit der Hauptstadt war. Kaiser 
Franz würdigte die in jenen schweren Tagen geleisteten 
Dienste des Fürsten Liechtenstein, indem er ihm am 
12. Februar 1806 den Orden vom goldenen Vlies verlieh. 

Übrigens ließ auch Napoleon keine Gelegenheit vor- 
übergehen, ohne dem Fürsten Liechtenstein Beweise 
seines Wohlwollens zu geben. Wiederholt äußerte er den 
Wunsch, den Fürsten als Botschafter in Paris zu sehen, und 
trotzdem der Fürst sich gegen diesen Wunsch entschieden 
ablehnend verhielt, ward ihm zu seiner nicht eben ange- 
nehmen Überraschung ein neuer Beweis der freundlichen 
Gesinnungen Napoleons zuteil. Der Fürst wurde nämlich 
ohne sein Wissen und auf den ausdrücklichen Wunsch des 
französischen Kaisers unter die souveränen Fürsten des 
Rheinbundes aufgenommen. Diese Auszeichnung, wie 
keinem anderen Rhein bundfürsten zuteil geworden 
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achle nicht nur in Österreich und Deutschland, sondern 
auch in Frankreich das größfe Aufsehen, umsomehr als 
Napoleon offen erklart hatte, daß er dem Fürsten von 
Liechtenstein größere Rücksichten entgegenbringe, als 
jedem anderen und ihn jedenfalls lieber unter seinen Heer- 
führern als unter jenen seiner Gegner wissen wolle. Aber 
Fürst Liechtenstein machte sofoit Gebrauch von dem 
Artikel 7 der rheinischen Bundesakte und dankte am 27, Sep- 
tember 18116 zugunsten seines ersten Sohnes, des drei Jahre 
alten Prinzen Karl ab, „weil dieser am spätesten dazu kom- 
men könne, die Waffen für Napoleon ergreifen zu müssen". 

Die Tätigkeit des Fürsten Liechtenstein, seit 
9, September 1808 General der Kavallerie, in dem Feldzuge 
des Jahres 180" war seiner glänzenden Kriegervergangenheit 
würdig, und nach dem Rücktritt des Erzherzogs Karl vom 
Oberkommando übertrug ihm Kaiser Franz, unter Ernennung 
zum Feldmarschall, die Führung der Armee. Füist Liechten- 
stein fand keine Gelegenheit die Probe als Feldherr im 
großem Stile abzulegen, dafür ward ihm die wenig ange- 
nehme Mission den Frieden mit Napoleon abzuschließen. 

Der Feldzug des Jahres 1809 bildete auch das Ende 
der reichen Kriegerlaufbahn des Fürsten, der am 15, Sep- 
tember 1810 aus dem aktiven Dienste schied. 



Im Gegensatze zu Fürst Liechtenstein, der, im 
vollen Sinne des Wortes, ein Mann des Schwertes und der 
Tat, ohne deshalb den Wert der Theorie zu unterschätzen, 
doch allzuschweres wissenschaftliches Gepäck für den 
kriegerischen Beruf nicht unbedingt notwendig erachtete, 
gehörte Graf Heinrich Bellegarde zu jenen Generalen, 
die als gelehrt galten und sich mit Eifer und Hingebung 
militärwissenschaftlichen Studien widmeten. Einer alten 
savoyischen Adelsfamilie entstammend, wurde Graf Belle- 
rde am 29. August 1756 zu Dresden geboren, wo sein 
Vater, als kursächsicher General der Infanterie und Kriegs- 
minister verstorben, damals Obersthofmeisler der Prinzen 
Xaver und Karl von Sachsen war. 




Anfangs im kursächsischen Heere dienend, trat Graf 
Bellegarde 1772 als Leutnant in ein kaiserliches Dragoner- 
regiment ein, machte den bayrischen Erbfolgekrieg als Ritt- 
meisler mit und war bereits mit 29 Jahren Oberst und 
Regimentskommandant. In dem Kriege gegen die Pforte 
zeichnete sich Graf Bellegarde wiederholt aus und für 
seine Verdienste in den ersten Feldzügen gegen Frankreich 
wurde ihm 1794 das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens 
verliehen. Ende 1792 zum Generalmajor, im März 1796 zum 
Feldmarschalleutnant befördert, erhielt Graf Bellegarde 
seine Einteilung im Hauptquartier des Erzherzogs Karl, im 
Frühjahr 1799 führte er das Kommando in Tirol und kämpfte 
dann mit groüem Erfolg tri Italien. Nach Marengo zum 
Kommandanten der Armee in Italien ernannt, gelang es 
Bellegarde das schwache Heer ohne wesentlichere Ver- 
luste zurückzuführen und verblieb auch während der folgenden 
Friedensjahre als kommandierender General in Italien. Im 
Feldzug des Jahres 1 805 erwarb er sich bei Caldiero, als 
Kommandant des Zentrums, das Kommandeurkreuz des 
Theresien-Ordens und erhiell nach dem Pressburger Frieden 
das Generalkommando in Graz, bald darauf jenes in Gatizien. 



— ■ — 

Im Kriegsjahr 18U9 bewährte sich Bellegarde als 
umsichtiger und tapferer Führer, wurde zugleich mit dem 
Fürsten Liechtenstein Feldmarschall und dann Präsident 
des Hofkriegsrates. Als solcher erwarb er sich ganz besondere 
Verdienste während der Rüstungen zum Beginn des Feld- 
zuges 1813, in welchem er die Armee in Italien bis zur 
Beendigung des Krieges kommandierte. Als General-Hot- 
kommissär in den italienischen Provinzen, sowie als Obersl- 
hofmeister des Kronprinzen Ferdinand, als Staats- und 
Konferenzminister und Hofkriegsratspräsident hat Feldmarschall 
Graf Bellegarde noch bis zum Jahre 1832 segensreich 
gewirkt. 

Graf Bellegarde verschied am 22. Juli 1845 in Wien. 



Dem Grafen Bellegarde ähnlich durch gründliche 
militärwissenschaftliche Bildung, vorzüglich begabt, gehörte 
auch Prinz Friedrich von Hohenzollern-Hechingen 
zu den verläßlichsten Truppenführern jener Zeit. 

Geboren am 21. Mai 1757 auf dem Schlosse Gheule bei 
Maastricht, war er mit 19 Jahren in kaiserliche Dienste 
getreten, hatte im bayrischen Erbfolgekrieg und in den 
Türkenkriegen gekämpft und sich in den ersten Feldzügen 
der Revolutionszeit wiederholt ausgezeichnet. Anfang 1796 
zum Generalmajor ernannt, wurde er nach Italien gesandt, 
wo er sich das Ritlerkreuz des Maria Theresien-Ordens erwarb. 
Im Feldzuge des Jahres 1799 bestand er als Divisionär die 
blutigen Kämpfe gegen Macdonald bei dessen Heran- 
ziehen aus Toscana, trug an der Trebbia und bei Novi 
wesentlich zum Siege bei und wurde am 2. Oktober zum 
Feldmarsclialleutnant befördert. Im Februar 1800 gehörte er 
zu denen, welche auf das lebhafteste den ersten Angriff auf 
die Riviera befürworteten, und zeigte sich, als die Unter- 
nehmung gegen Genua im April begann, ebenso eifrig wie 
geschickt. Bei der Belagerung der Sladt wurde ihm der 
;efährlichste Teil, die östliche Hälfte des einschließenden 
albkreises, zugewiesen, gegen welchen sich die Ausfälle 
assenas richteten. 





Die ausgezeichnete Befähigung Hohenzollerns 
bewährte sich aucli in den späieren Kriegen. Im Oktober 
1805 war er einer der wenigen, die, obgleich vom Feinde 
schon umringt, sich von Ulm nach Böhmen durchschlugen, 
und an dem Feldzuge des Jahres ISO** nahm er mit Aus- 
zeichnung teil. Nach dem Feldzuge zum General der Kavallerie, 
dann zum kommandierenden General in Innerösterreich 
ernannt, befehligte Hohenzollern im Jahre 181 5 die 
Armee, welche Stratiburg umschloß, wurde am lö. Okiober 18! 
/um Präsidenten des Hotkriegsrates, am 18, September 18 
zum Feldinarschall ernannt, und verlebte, nachdem er j 
zettig in den Ruhestand getretrn war, noch 13 Jahre, bis er 
am 6. April 1844 zu Wien Feine ruhmvolle Laufbahn beschloß. 



Einen guten Rut als kuhner und umsichtiger Führer, 
wenn auch hei seinen Höheren durch st-ine scharfe K 
bei den Untergebenen durch Übermäßige Strenge w 
beliebt, hatte sich Fürst von Rosen bei g-Orsi ni erwoi 
17811 war er, damals 1U Jalire att, aus der Theresiants 




O. d. K. Fürst Orsini Rosenberg. 



Militärakademie in ein Kavallerieregiment eingetreten und 
erwarb sich bereits im Türkenkriege als Rittmeister das 
Ritterkreuz des Maria Theresien Ordens. Nicht weniger tapfer 
und erfolgreich erwies er steh dann in den Kriegen gegen 
Frankreich, und wenn er im Jahre 1800 als Generalmajor 
plötzlich in den Ruhestand versetzt wurde, so war dies nur 
eine Folge seiner mehr als freimütigen Kritik, die 
niemanden verschonte. Diese Maßregelung war aber nur 
vorübergehend, denn schon 1801 wurde er nicht nur zum 
FeldmarschaHeutnanl befördert, sondern auch, für seine 
Leistungen in den verflossenen Kriegsjahren, mit dem Kom- 
mandeurkreuz der höchsten militärischen Auszeichnung ge- 
schmückt. 

Im Jahre 1805 focht er unter Erzherzog Karl in Italien 
und 1809 bei der Hauptarmee. Nach diesem Feldzug wurde 
er nur mehr in Friedensanstellungen, als Kavallerieinspektor 
und beim Hofkriegsrate verwendet. 

Fürst Rosenberg starb in Wien am 4. August 1832 
als General der Kavallerie, 




Ein, bei aller in zahllosen Schlachten und Gefechten 
erwiesenen Tapferkeit und Kühnheit, ruhiger und besonnener 
Truppenführer war Freiherr Johann H i 1 1 e r. 1748 geboren, 
mit zwanzig Jahren Unterleutnant, erwarb er sich in den 
Türkenkriegen das Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens. Im 
Jahre 1794 zum Generalmajor befördert, focht Hiller 1796 
und 1799 am Rhein und in der Schweiz, führte 1805 das 
Kommando im südlichen Tirol und erwarb sich 1809 das 
Kommandeurkreuz des Theresien-Ordens. Im Jahre 1813 
befehligte Hiller als Feldzeugmeisier die Armee in Inner- 
österreich bis zu seiner Erkrankung im Winter jenes Jahres. 
Nach fünfjährigem Wirken als kommandierender General in 
Siebenbürgen, dann in Galizien, verschied Feldzeugmeister 
Freiherr von Hiller am 5. Juni 1819. 



Den Ruf als einer der tapfersten und fähigsten Offizier 
im Heere, den sich Freiherr von Kienmayer schon i 
Türkenkriege erworben, rechtfertigte er auch in den Feldzügen 




gegen Frankreich, die er bis zum Jahre 1810 alle mitfocht. 
Michael Freiherr von Kienmayer trat am 1. Oktober 
1774, neunzehn Jahre all, als Kadett in die Armee ein, machte 
den bayrischen Erbfolgekrieg mit und erwarb sich in dem 
Kriege gegen die Pforte das 'Ritterkreuz des Maria Theresien- 
Ordens. Suworow, der bei Focsani und Marttnesci Augen- 
zeuge der Tüchtigkeit und Tapferkeit Kienmayers war, 




Kienmaycr, 



bewies ihm wiederholt seine hohe Achtung und Teilnahme. 
Im Jahre 1793 suchte Prinz K o b u rg, der Kienmayer 
während des Türkenkrieges kennen gelernt hatte, eigens um 
dessen Übersetzung in seine Armee an, in welcher Kien- 
m aye r namentlich als Führer der Vorhut Hervorragendes 
leistete. Im Frühjahr 1794 zum Generalmajor befördert, nahm 
Kienmayer teil an dem Feidzuge jenes Jahres, sowie an 
den folgenden Kämpfen am Rhein und in Deutschland und 
zeichnete sich namentlich bei Ostrach und Stockach aus. In dem 
Kriege des Jahres 1805 kommandierte Kienmayer, seit 4. Sep- 
tember 1799 Feldmarschalleutnant, ein selbständigesKorps am 
Lech und seine Dienste im Feldzuge von 1809 lohnte der 
Kaiser durch das Kommandeurkreuz der höchsten militärischen 



Auszeichnung. Bis zu seinem Übertritt in den Ruhestand, 
1. Dezember 1826, versah dann Kienmayer noch die- 
Dienste eines kommandierenden Generals in Galizien, Sieben- 
bürgen und Mähren, am 28. Oktober 1828 wurde er durch 
den Tod der Armee entrissen, „in deren Mitfe er durch mehr 
als ein halbes Jahrhundert als tapferer Krieger, einsichtsvoller 
Heerführer und väterlicher Freund geglänzt hatte". 

Ein General von hoher mililärwissenschaftlicher und all- 
gemeiner Bildung war Feldmarschalieutnant Johann Gabriel 
Marquis von C h a s t e I e r de Courcelles, geboren am 22. 
Januar 1763 auf dem Schlosse Malbais bei Mons in Flandern. 
Er erhielt seine Schulbildung in Lille und Metz, trat mit 
13 Jahren als Kadett in ein kaiserliches Infanterieregiment ein 
und besuchte nach zweijähriger Dienstzeit die Ingenieuraka- 
demie in Wien. Hier entfaltete sich seine eigentliche Begabung, 






:m Türke nkriege, in welchem er das 
Ritlerkreuz des Theresien-Ordens erhielt, dann in den Feldzügen 
der Neunziger Jahre bei Belagerung wie Verteidigung zahl- 
reicher Festungen bewährte. Seit 1795 Oberst im General- 
quartiermeisterstabe, wurde er bei den Grenzberichtigungen 
in Polen und nach dem Frieden von Campo formio in dem 
an Österreich fallenden venetianischen Gebiete verwendet. 
1797 zum Generalmajor befördert, entwarf Chasteler den 
Plan (ür den Feldzug 1799 in Italien, zwang im April jenes 
Jahres den General Serrurier zur Waffenstreckung und 
erwarb sich als Generalquartiermeister Suworows das volle 
Vertrauen des russischen Marschalls, der Chasteler auch 
später noch als seinen Freund und trefflichen Berater rühmte. 
Bei der Belagerung der Zitadelle von Alessandria am 17. Juli 
1799 schwer verwundet, wurde Chasteler nach Wien 
zurückberufen und im folgenden Jahre als Generalquartier- 
meister Krays wieder angestellt. Im zweiten Teil des Feld- 
zuges kommandierte er, für seine Verdienste im Feldzuge des 
Jahres 1799 zum Kommandeur des Theresien-Ordens ernannt, 
eine Brigade in Tirol, wo er dann auch, 1801 zum Feld- 
marschalleutnant befördert, in den Kriegen von 1805 und 1809 
in Verbindung mit der Volksbewaffnung bedeutende, wenn 
auch nicht dauernde Vorteile errang. Im Jahre 1813 wurde 
Chasteler Feldzeugmeister, doch verwendete man ihn, in 
richtiger Erkenntnis der Art seines Talentes, vornehmlich für 
den Festungskrieg und ernannte ihn im Dezember 1814 zum 
Kommandanten in Venedig. Als solcher verschied er am 
7. Mai 1825. 



Bedeutende Verdienste als kühner Soldat und Truppen- 
führer. aber auch als Organisator und nicht zum wenigsten 
im diplomatischen Dienste, hatte sich bis dahin schon ein 
General erworben, der allerdings erst einige Jahre späterden 
Gipfel seines Ruhmes erreichen sollte: Fürst Karl Schwar= 
zenberg. Im Jahre 1787 war er. 17 Jahre alt, als Leutnant 
in die Armee eingetreten und schon im Türkenkriege hatte 
er die Aufmerksamkeit Loudons auf sich gelenkt. Bei Neer- 




Kail Nlrst von Schwsnt«*berg. 
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heere. „Vous avez le bälon de Marechal" hatte Napoleon 
dem Fürsten gesagt, als dieser sich ihm ais Feldmarschall 
vorstellte, Je bäton, cela veut dire battre, schlagen celui qu'on 
a devant soi," „Oui, Sire," antwortete Schwarzenberg, 
„il laut le desirer ; il s'agit de le pouvoir!" Und daß es mög- 
lich wurde, den Gewaltigen niederzuringen, ist ein Verdienst, 
das trotz alledem, was über jene Kämpfe der Befreiungskriege 
gesagt und gesungen worden, in erster Linie dem klugen 
und besonnenen Führer der Koalitionsheere zugeschrieben 
werden muß. 

Kaum fünfzig Jahre alt, ist Feldmarschall Fürst Karl 
Schwarzenberg am 15. Oktober 1820 in Leipzig ver- 
schieden. „Seine letzten Blicke fielen auf die Stelle der Welt, 
wo vor wenigen Jahren ihn Tausende an der Seite der drei 
Monarchen als Befreier Deuischlands begrüßt hatten." 

Gedenkt man des Führers der verbündeten Heere in 
den Befreiungskriegen, so darf man auch seines Generaistabs- 
chefs nicht vergessen, der fast ein Menschenalter später sich 
unvergänglichen Ruhm erwerben sollte, des Grafen Rad etzky. 
Geboren am 2. November 1766 zu Trzebnitz in Böhmen, 
kämpfte er als Kürassieroberleutnant in den Türkenkriegen 




FML Graf Hadetzky. 
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und dann in Belgien. 1796 Major im Pionierkorps. \*ar er 
Adjutant B e a u I i e u s, dann M e I a s' in Italien und zeichnete 
sich im Feldzuge des Jahres L799 derart aus. daß ihm das 
Ritterkreuz des Maria Theresien-Ordens verliehen wurde. In 
der Schlacht bei Marengo drang Rad etzky unter den erstes 
in das Dorf ein; sein Pferd wurde unter ihm erschossen, sein 
Rock von Kugein durchlöchert. Den Krieg des Jahres 1805 
machte er ais Brigadier in der Armee des Erzherzogs Karl 
mit und seine Verdienste im Feldzuge vom 1809 lohnte das 
Kommandeurkreuz der höchsten militärischen Auszeichnung. 
Als Fürst Liechtenstein den Oberbefehl über das He«r 
übernahm, erbat er sich ausdrücklich den Feldmarschalleutnant 
Grafen Radetzky zum Chef des Generalstabes, und wenn 
dieser damals keine Gelegenheit fand zu ersprießlichem Wir- 
ken, so feistete er umsomehr, als er 1813 an die Seite des 
Feldmarscballs Fürsten Schwarzenberg berufen wurde. 
Als 83jähriger Greis sollte er dann den Lorbeer echten Feid- 
bermtums erringen. 

Nach 72 Dienstjahren trat der Marschall 1857 in den 
Ruhestand und verschied am 5. Januar 1858 in Mailand. 



In seinen Bestrebungen, die Artillerie durch Neugliederung 
wirksamer zu machen, fand Erzherzog Karl wesentliche 
Unterstützung hei dem Oberstleutnant Josef Freiherrn von 
S m o 1 a, der sich bis dahin schon große Verdienste um seine 
Waffe erworben hatte. 

Mit sechzehn Jahren war Smola 1780 in das Feld- 
artillerieregiment Nr. 1 eingetreten und nach sieben Dienst- 
jahren zum Leutnant im Bombardierkorps befördert worden. 
Im Türkenkriege, dann in den Kämpfen gegen die franzö- 
sische Revolution erwies er sich als ebenso tapferer als 
umsichtiger Artillerist und für seine Tätigkeit in der Schlacht 
bei Neerwinden erhielt er das Ritterkreuz des Maria-Therasien- 
Ordens. Bis 1796, in welchem Jahre Smola das Kapitäns- 
patent erhielt, hatte er sich im Verlaufe zweier Feldzüge nicht 
weniger als achtzehnmal die ehrenvollste Erwähnung in den 
Berichten der kommandierenden Generale verdient. In den 




GM. Freiherr von Smola. 

Kämpfen der nächsten Jahre focht er mit Auszeichnung bei 
Ehrenbreitstein, Zürich und Mannheim, den Feldzug von 1805 
machte er als Major und Artilleriekommandant des linken 
Flügels der Armee in Italien mit und 1809 erwarb er sich als 
Obersi das Kommandeurkreuz des höchsten militärischen 
Ordens. 1813 zum Generalmajor befördert, nahm Smola 
auch an den Befreiungskriegen erfolgreichen Anteil und 
verschied am 29. November 1820 in Wien. 



Weder die Drohungen Napoleons, noch dessen 
Zusammenkunft mit dem Zaren Alexander in Erfurt, hatten 
die Anschauungen der Kriegspartei am kaiserlichen Hofe in 
Wien zu ändern vermocht; Graf Stadion dachte an einen 
Völkerkrieg nach spanischem Vorbild, eröffnet durch das 
österreichische Heer und durch den gleichzeitigen Losbruch 
von wohl verbreiteten Aulständen in Tirol, Norddeutschland 
und Italien. Wesentlich unterstützt wurde Graf Stadion 
durch den Grafen M et te r n ich, der im Späiherbst 1S08 von 
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Paris nach Wien reiste und hier mit aller Gewalt der Berei 
samkeit für den Krieg eintrat. Seiner Ansicht nach waren : 
viele Streitkräfte Napoleons in Spanien gebunden, dal 
das österreichische Heer den in Deutschland in den Kamp 
tretenden französischen Heeren weil überlegen sein mußte. 
Aber Met lern ich wies auch auf die geheimen Agitationen 
Talleyrands und F o u c h e s hin, denen er allerdings 
weit übertriebene Bedeutung zuschrieb, und betonte, wie sehr 
bereits das Nationalinteresse Frankreichs im Widerspruche 
stand mit dem rein persönlichen und dynastischen Interesse 
des Kaisers. „Es ist nicht mehr die Nation, die streitet," sagi 
er, „der gegenwärtige Krieg ist der Krieg Napoleons 
ist nicht einmal mehr der seiner Armee." 

Die Ausführungen Metternichs gaben den . 
schlag; der Krieg wurde beschlossen, die nächsten Monai 
sollten benutzt werden, alle Vorbereitungen zu treffen, 
um den unvermeidlichen Kampf zu beginnen. Auch hoffti 
Stadion Bundesgenossen gewinnen zu können, u 
wandte sich an Rußland, an Preußen und England. Das Er- 
gebnis war freilich möglichst gering. Rußland war durch die. 
Erfurter Vereinbarungen verpflichtet Napoleon Hilfe zu 
leisten, und Fürst Karl Schwarzenberg, als Unterhandle 
nach Petersburg gesandt, erreichte nur so viel, daß Kaise 
Alexander versicherte alles vermeiden zu wollen 
Österreich harte Schläge zu versetzen ; obgleich sich di 
beiden Staaten", fügte er hinzu, „in entgegengesetzten Linie 
bewegen, hege er doch die besten Wünsche für den Erfol 
des österreichischen Unternehmens." 

In Preußen fanden die Bestrebungen des österreichische 
Kabinetts anfangs willigere Aufnahme; nicht nur das Volk, da- 
mit allen Sympathien auf Seite Österreichs stand, auch Küni 
'Friedrich Wilhelm schien nicht abgeneigt, zu 
Waffen zu greifen. Da war es der Zar, welcher ihn bewo 
sich jeder kriegerischen Aktion zu enthalten. Und Englani 
das ununterbrochen die Notwendigkeit der Bewältigung Na 
p o I e o n s predigte und Österreich mit Vorwürfen übe 
dessen Zögern zum Losschlagen überhäufle, wies die Fo 
derung um Subsidien anfangs rundweg ab. Dann entschloß e 
sich „Opfer" zu bringen. Minister C an n in g erklärte nämlic 



dem Unterhändler Grafen Wallmoden, daß man 250.000 
Pfund Sterling in Malta zur Verfügung der Wiener Regierung 
hinterlegt habe und hoffe, diese Summe bis zur Höhe von 
einer halben Million vermehren zu können. Ehe jedoch Öster- 
reich nicht den Krieg begonnen, sollte es an dies Geld nicht 
rühren dürfen. 

Österreich war also in jeder Beziehung auf die eigenen 
Kräfte angewiesen. 




Erzherzog Ludwig. 



„Ich habe nicht für den Krieg gestimmt," sagte zu jener 
Zeit Erzherzog Karl dem Generalmajor Mayer, „ mögen 
jene, die den Beschluß gefaßt haben, auch die Verantwortung 
tragen." 

Aber weit entfernt davon verdrossen und kleinmütig 
einem Unternehmen entgegenzusehen, dessen Gelingen, setner 
festen Überzeugung nach, nichts weniger als sicher war, 
widmete er sich mit voller Hingebung und fast aufreibendem 
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VI. Armeekorps: FML. Freih. v. H i 1 1 e r, Oeneralstabschef 

Oberst Cso Mich. 

Division FML. Freih. v. Kottulinsky 12 Bat. — Esk. 
„ FML. Freih. v. Jellachich 12 „ — „ 
„ FML. Freih. v. Vincent 7 „. 24 „ * 

Summe 31 Bat. 24 Esk. 14 Battr. 

VII. Armeekorps: G. d. K. Erzherzog Ferdinand 
d'Este, oeneralstabschef Oberst Ritter v. Brusch. 

Division FML. Freih. v. Mondet 15 Bat. — Esk. 

„ FML. Freih. v. Dinnersberg 6 „ 12 „ 
„ FML. v. Schauroth 4 „ 28 „ 

Summe 25 Bat 40 Esk. 14 Battr. 

VIII. Armeekorps: FML. Marquis Chasteler, General- 

stabschef Oberstleutnant Reinisch. 

Division FML. Graf Albert Gyulai 18 Bat. — Esk. 
,, FML. v. Frimont 5 „ 16 „ 



Summe 23 Bat. 16 Esk. 15 Battr. 



IX. Armeekorps: FML. Graf lgnaz Gyulai, General 
Stabschef Oberstleutnant Habermann. 

Division FML. v. Gorupp 16 Bat. — Esk. 

FML. Freih. v. Wolfskeel 4 „ 28 ,. 
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FML. Freih. v. Knesevich 10 „ — „ 



Summe 30 Bat. 28 Esk. 1 1 Battr. 



I. Reservekorps: G. d. K. Johannes Fürst v. Liech- 

tenstein, Generalstabschef Oberst v. Paumgarten. 

12 Bataillone, 36 Eskadronen, 5 Batterien. 

II. Reservekorps: FML. Freih. von Kienmayer, Gene- 

ralstabschef Hauptmann Eszebeck 

5 Bataillone, 24 Eskadronen, 2 Batterien. 

Im Ganzen: 246 Füsilierbataillone, 17 Grenadierbataillone, 
248 Eskadronen, 160 Dreipfünder-, 396 Sechspfünder-, 76 Zwölf- 
pfünder-Kanonen und 128 Haubitzen. 



Erzherzog Karl gedachte die in Deutschland stehende 
französische Armee noch vor Ankunft neuer Kräfte anzu- 
greifen und hiezu das Gros seines Heeres, sechs Armeekorps, 
im westlichen Böhmen zwischen der Elbe, Eger, Wottawa und 
dem Böhmerwald zu sammeln. Zwei in Oberösterreich auf- 
marschierende Armeekorps sollten, beiderseits der Donau 
vordringend, die Offensive der Hauptarmee unterstützen. 

Zwei Korps, das Vlll. und IX., hatten sich bei Villach 
und Klagenfurt zu konzentrieren, mit der kroatischen Insurrektion 
und der Landwehr Istrien und Dalmatien, dann den unleren 
Isonzo zu beobachten und in zwei Kolonnen vorzurücken, 
die eine durch das Pustertal auf den Brenner, die andere 
Über Pontafel nach Bassano. 

Das Vli. für Galizien bestimmte Korps sollte sich bei 
Krakau sammeln, über die Pilica setzen, gegen die Warta 
vorrücken und, wenn es das Herzogturn Warschau vom 
Feinde gereinigt hatte, über Breslau gegen die Elbe ope- 



Gegen Ende des Jahres 1808 hatte es auch in der Be- 
völkerung zu gären begonnen, der Befehl zur Errichtung 
der Landwehr war mit Begeisterung aufgenommen worden, 
alles drängte sich zu den Fahnen, und wer zum Kriegsdienst 
untauglich war erklärte sich bereit, für die Frauen und Kinder 
derjenigen sorgen zu wollen, die gegen den Feind ziehen 
würden. „Es ist eine innere Gärung und Bewegung in der 
ganzen Nation, 1 " schrieb der damals auf Besuch in Wien wei- 
lende berühmte Komponist und ehemalige Kapellmeister Fried- 
richs des Großen. Johann Friedrich Reichardt, „die eine 
wichtige Zeit ahnen läßt und ein fremder, aufmerksamer 
Beobachter muß sich freuen, eben jetzt mitten unter einer 
Nation zu sein, die durch höheres Interesse aus einer Ruhe 
und Behaglichkeit geweckt wird, welche man ihr so oft zum 
Nachteil angerechnet hat. Aber mir kommt der Charakter 
solcher Nationen wie der der edelsten Weiber vor, die sich 
um Kleinigkeiten, die sie nicht wahrhaft interessieren, nicht 
leicht aus ihrer Behaglichkeit und Ruhe bringen lassen, aber 
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des größten, ausdauernden Enthusiasmus und jeder Ai 
Opferung fähig sind, sobald wahres Interesse sie antreibl 
Dann beschämen die schwach und bequem scheinenden oft 
an Mut, Stärke und Dauer die lauten Braven, die in jedem 
Augenblick, in jeder Lage allen Gefahren trotzen wollen. Die 
Geschichte der neuesten großen Staatsrevolution hat ja auch 
die größten echt heroischen Charaktere unter den Weibern 
hervorgebracht." 

Namentlich die Kaiserin Maria Ludovika war 
die unermüdlich die kriegerische Begeisterung, die Opfi 
Willigkeit des Volkes rege zu erhalten strebte. Sie stickte 
selbst die Bänder für die Fahnen der verschiedenen Bürger- 
korps, nahm persönlich teil an den Fahnenweihen, ließ sich 
die Oftiziere der Landwehr vorstellen, richtete an jeden dan- 
kende und verbindliche Worte. Ihrem Beispiele folgten die 
vornehmen Damen; diese eiferten die Kavaliere an, Kriegs- 
dienste zu nehmen, unter der Drohung, ihnen sonst den 
Besuch ihrer Häuser zu verbieten ; in allen Salons wurde 
Charpie gezupft und jede neu ankommende Dame mußte 
sich sofort an die gleiche Arbeit machen. 

Und die Regierung bot alles auf. um die Geister noch 
mehr zu entflammen. „Nun regnet es Broschüren," schrieb 
ein Wiener, und auch die Zeitungen und Zeitschriften füllten 
sich mit Berichten über den Kampf des spanischen Volkes. 
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Mit Befremden und Sorgen beobachteten die in Wien 
weilenden Franzosen die herrschende Stimmung. .Nach allem, 
was unter unseren Augen vorgeht", hatte der französische 
Gesandte, General Andreossy, schon im August 1808 
geschrieben, „und nach den von allen Seiten einlangenden 
Nachrichten bot Österreich niemals einen so kriegerischen 
Anblick wie jetzt, und noch nie verstand es die österreichische 
Regierung dem Adel und allen Bürgerklassen einen solchen 
Schwung zu verleihen, wie in diesem Augenblick. Das „Mo- 
riamur" der Ungarn unter Maria Theresia hat verhält- 
nißmäßig gewiß auch so viele Krieger geliefert wie gegen- 
wärtig der Aufruf der Regierungskommission und die In 
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tion für die Landwehr." Von Tag zu Tag wuchs die patrio- 
tische Begeisterung. „In den einzelnen Kreisen und Koterien, 
besonders in jenen des Adels," meldete Andreossy am 
13. Dezember 180«, „hat die Aufregung den höchsten Orad 
erreicht; man kennt kein Maß mehr und die Sprache, die man 
führt, hat einen Anslrich von jakobinismus." 

Freilich verhinderte diese Begeisterung die Wiener nicht, 
dem angeborenen Triebe nach Vergnügungen zu folgen — 
zum größten Erstaunen der Fremden. „Noch einen Zug aus 
dem besseren weiblichen Charakter finde ich bei diesem Volke", 
schrieb Re i ch a rd t am 8. Jänner 1809, „sie lassen sich 
durch allen Anschein der heranrückenden Gefahr und durch 
die ungewöhnlichere Anstrengung der Kräfte nicht von der 
Lust und dem sie begleitenden Genuß abwenden. Sie folgen 
jedem höheren Ruf und tun das Erforderliche als etwas Not- 
wendiges, Unvermeidliches, ohne viel Worte und Aufsehens 
davon zu machen und versäumen darüber keineswegs die 
Lust und Freude des Tages," Wurden doch zu dieser Zeit 
unter ungeheurem Zulauf des Publikums die prachtvollen 
„Apollosäle" 1 ) eröffnet und die Wände und Mauern von Wien 

') „Man muß den „Apollosaal- in diesen Monaten mehr als einmal, 
man muß ihn oft besucht haben,' schrieb Keichardt am 15. Fe- 
bruar L809, „um sich eine Vorsiellung zu machen, wie allgemein er be- 
sucht wird Es hat schon mehrere Abende gegeben, wo dieser Luslort 
mit 7- 8». 00 Menschen angefüllt war, wovon nicht der zehnte Teil aus 
Leuten vom Stande aus der großen Welt bestand. Ganze Bürgerlamilien 
vom geringsten Stande, Ackerbesitzer und Pächter aus den umliegenden 
Gegenden mit ihren Familien, ja Bediente und Hausknechte füllen die 
glänzenden, herrlich dekorierten und beleuchteten, von voller Musik durch- 
tönten Säle und Zimmer, besetzen häufig die zahllosen großen und kleinen 
Tafeln und Büffets, mit dem schönsten, prächtigsten Silbergerttte und den 
besten, feinsten Speisen und Getränken vollauf angefüllt So groß auch 
die Vorräte des kühnen Unternehmers immer sein mochten, so gab es 
doch Nächte, in denen am Ende fast nichts mehr zu haben war. Man 
weiü, dafl in einer Nacht für 64.000 Gulden EU- und Trinkwaren verzehrt 
wurden; die Einnahme für den Einlaß, zu 5 Gulden die Person, belief 
sich auf über 40.000 Gulden und so ward in der einen Nacht über 
lfiOOOO Gulden von dem Unternehmer eingenommen; und das geht 
immer noch so fort.* 

„Wo ist nun wohl die Stadt, das Volk in Europa von so allgemein 
verbreitetem Wohlstände?" 
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gar in dem Liede ..Österreich über Alles*, dessen 
Strophen mit dem Worten anheben : ,\Venn es nur will*.*' 
da stieg der Enthusiasmus aufs höchste: Klatschen, Rufen. 
lautes Aufschreien. Jubeln und Schluchzen, ward von dem 
kaiserlichen Sitze bis in den Saal hinab und rund im Gang 
allgemein. Ich habe nie eine größere Sensation erlebt:* 

Wohl gab es auch Einzelne, welche die allgemeine Kriegs- 
begeisterung nicht teilten. .Unter jener KJasse von Männern* 
schrieb Reich ar dt .die schon durch ihr Amt und Geschäft 
zum ruhigen Zurückbleiben in der Heimat gezwungen sind, 
findet man auch die meisien derer, die mii dem gegenwärtigen, 
nach ihrer Meinung zu rasch begonnenen Kriege nicht ganz 
zufrieden sind, und nicht den ganzen vollen Erfolg für 
Deutschland davon <vxhx'<rt. vo . dem die eifrig Rüstenden 
und Vordringenden so liserzeug: sind, w*e man es sein muß. 
wenn man etwas Großes und Ganzes bewirken will. Aber 
darum hon man jene doch nie über den einmal gefallen 
Entschluß der Regierung lau; werden. Mit der Vorsicht und 
Würde echter Staatsbürger wägen sie wohä im vertrauten 
Gespräch und räsonierenden S:ren Gründe gegen Gründe ab: 
aber nie hön man Meinung gegen Meinung mit Ungestüm 
behaupten. Auch rei den angesehenen Mili:ärpersonen finde: 
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man fast durchgängig diese weise Mäßigung und die ruhige 
Ansicht, die sich nicht mutwillig über Gegenstände täuscht 
und Beschämung bereitet. So erlebt' ich letzt den recht 
bedeutenden Moment in einer kleinen feinen Mittagsgesellschaft, 
daß der sehr brave, durch Ansehen und Charakter Achtung 
und Vertrauen einflößende General Kienmayer, bei 
Gelegenheit der bitteren Äußerung eines Fremden gegen den 
Feind, der bekämpft werden sollte, mit großer Würde und 
Besonnenheit von der Achtung sprach, die man einem solchen 
Feinde selbst schuldig wäre : die ganze Unterredung nahm 
dadurch einen Charakter an, den man nur unter den 
gebildetsten Menschen findet. Von solchen Männern läßt 
sich dann auch wohl etwas erwarten/* 



Aber nicht in Wien allein, im ganzen Reich zeigte sich 
diese edle Opferfreudigkeit, ein erhebender Kampfesmut bei 
Hoch und Nieder, Arm und Reich, Jung und Alt. In 
Böhmen drängten sich die Freiwilligen zu den Fahnen, die 
reichen Gutsbesitzer aber, auch wenn sie selbst zur Waffe 
griffen, widmeten Ländereien zur Versorgung der heimkehrenden 
Soldaten ; in Steiermark bedurfte es der ernsten Mahnung des 
Erzherzogs Johann, um die aus Studenten gebildeten 
Schützendivisionen im Lande zurückzuhalten, da sie durchaus 
vor den Feind geführt werden wollten ; in Ungarn wurden 
nebst der Insurrektion auch Husarenregimenter und. Frei- 
bataillone aufgestellt und die großen Adelsfamilien wetteiferten 
in der Errichtung und Ausrüstung von Reiterabteilungen. 

Und da dieser Kampf gewiß nicht nur österreichischen 
Interessen galt, sondern vor allem ein Ringen um die 
Befreiung Deutschlands werden sollte, hoffte man, nicht nur 
in den leitenden Kreisen, sondern auch in der Bevölkerung, 
daß der Enthusiasmus auch in allen deutschen Herzen ein 
lebhaftes Echo finden werde. 

Noch vor dem Ausmarsch des kaiserlichen Heeres 
wendete sich deshab die Bevölkerung Österreichs in einer 
flammenden Proklamation an die „Völker Deutschlands". 

„Die Stunde der Erlösung ist gekommen!" rief sie ihnen 
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„Österreich kündet sie euch an! Ofl habl ihr vormals 
ihm freudig eure Rettung verdankt; es kommt noch einmal, 
euch zu retten, und wird euch retten, wenn ihr selbst 
gereitet werden wollt. Wähnt nicht, daß je sein Bück sich 
von euch — dem einst in glücklicheren Zeiten so nahe mit 
ihm Verbundenen — abgezogen habe ! Es sah mit tiefer 
Kränkung, wie man euch die über dem Rheine längst 
geschmiedeten Fesseln anlegte ; wie man eure Selb- 
ständigkeit bis zum Gespött herabwürdigte und die Sou- 
veränität eurer Regenten so lief erniedrigte, daß ihre 
Existenz nur von der Gnade eines Einzigen abhing, der heute 
winken durfte, um sie morgen aus der Reihe eurer Fürsten 
zu verlöschen. Es sah, wie man die ehrwürdigen, aus deutschem 
Geist und Gemüt hervorgegangenen und seit Jahrhunderten 
bestandenen Grundformen der Verfassung, die so oft euren 
Vätern, euch selbst bewährten Schulz gegen Eigenmacht und 
Willkür geleistet hallen, gewaltsam aufhob, wie man Millionen 
deutschen Eigentums und deutschen Erwerbs in fremde Kassen 
abführte. Es sah — jedes deutsche Herz blutete bei diesem 
Anblicke — es sah sich so tief erniedrigt, daß man euch, gleich 
unterjochten Völkern, ein fremdes Gesetzbuch aufdrang und 
eure Söhne, deutsche Jünglinge, gegen andere, noch nicht 
unterjochte deutsche Völker zum Kampfe führte, oder über 
die Pyrenäen schleppte, um in Spanien für die habsüchtigen 
Pläne eines Fremden und für die empörendste Ungerechtig- 
keit zu bluten." 

„Allein, bis dahin mußle es kommen. Die schändliche 
Unterjochung von Millionen einst freier deutscher Völker 
mußte vollendet werden, um immer neue Anmaßungen ent- 
stehen zu sehen, die die bisher gerettete Unabhängigkeit und 
Nationalehre Österreichs, des einzigen noch freien deutschen 
Volkes, und die mit ihm unter einem Monarchen glücklich 
vereinigte Nation nun auch mit Vernichtung bedrohen, um sie 
zur Abwendung der ihnen bereitelen Schmach enger als je 
an ihren rechtmäßigen Herrscher — Deutsche, einst euer 
Kaiser! — anzuschließen, um sie für ihre eigene Rettung und 
eure Erlösung auf das Höchste zu begeistern!" 

„Völker Deutschlands! Es sind nicht die gewöhnlichen 
Armeen, die zu eurer Hilfe herbeieilen. Nein! sie sind von 



Vaterlandsliebe, von Abscheu gegen fremde Unterjochung 
und Tyrannei entflamm! ! sie kämpfen für sich, für Freiheit und 
Eigentum, für Nationalexistenz und Nationalehre, für Vaterland 
und Recht, für ihren angeborenen, rechtmäßigen Fürsten. Die 
Masse der Nation selbst hat sich in ihrem gerechten Unwillen 
erhoben und die Waffen ergriffen. Sie bietet euch brüderlich 
die Hand, sie ruft euch zu, eure gebeugten Nacken zu erheben, 
eure beschimpfenden Fesseln zu zerbrechen und einen Bund 
zu schließen, wie er unabhängigen Völkern allein geziemt. 
Der jetzige Augenhlick kehrt nicht zurück in Jahrhunderten: 
ergreift ihn, damit er euch nicht auf immer entfliehe! Ahmet 
Spaniens großes Beispiel nach! Zeigt, daß euch euer Vater- 
land und eine selbständige deutsche Regierung und Gesetz- 
gebung teuer sei! Scheut einen blutigen Kampf nicht, der 
siegreich enden muß." 

„Wer mutig beginnt, vollendet ehrenvoll! Bewohner 
Deutschlands, merkt auf die Stimme aus Österreichs glücklichen 
Fluren; sie ruft euch zu den Fahnen eines deutschen Heer- 
führers, der euch so oft zum Siege leitete. Zum letztenmal 
eilt Karl zu euch! Er will, er wird euch retten!" 



Am 12. Februar 1809 erfolgte die Ernennung des Erz- 
herzogs Karl zum Kommandanten des gesamten Heeres, 
tags vorher hatte der Kaiser die unverweilte Zusammenziehung 
der Armee angeordnet, und zwar ohne erst die Formie 
der Reserven abzuwarten und ohne Rücksicht darauf, daß die 
entfernteren Regimenter, dann die Grenztruppen erst später 
an ihren Bestimmungsort eintreffen würden. Vom 25. Februar 
an setzten sich die Truppen nach ihren Sammelplätzen 
Marsch. Das 1. Armeekorps, mit Ausnahme der mährischen 
freiwilligen Bataillone, die erst später eintrafen, erreichte am 
10. März Saaz, das II. und III. Armeekorps waren am 1. März 
bei Pilsen, beziehungsweise bei Prag versammelt. Das IV 
Armeekorps konnte bis auf zwei Grenzregimenter 
27. März bei Pisek vereinigt sein, das V. zur selben Zeit mit 
Ausnahme zweier Grenzregimenter in dem Räume Kaplitz - 
Neuhaus — Btidweis stehen. Das VI, Armee- und das II. Re 



servekorps kantonierten am 18. März bei Weis, das I. Reserve- 
korps sammeile sich bis zum 17. März hinter der Armee 
bei Iglati und Neuhaus. 

Von den Reservetruppen standen 5Ü.0U0 Mann, 860 
Pferde unter Feldzeugmeister Graf R i e s c h in Böhmen ; 
Feldmarschalleutnant Graf Argenteau mit 30.000 Mann, 
513 Pferden in Mähren und Schlesien: Feldmarschalleulnant 
Graf O'Reilly mit 38.300 Mann, 440 Pferden in Öster- 
reich und Salzburg, Feldzeugmeister Freiherr von Kerpen 
mit 45.000 Mann in Innerösterreich, Feldmarschalleutnant Fürst 
Hohenlohe-lngelfingen mit 7500 Mann in Galizien 
und Feldmarschalleulnant Freiherr von Allvintzy mit 8200 
Mann. 1300 Pferden in Ungarn. 

Die Aufstellung der ungarischen Insurrektion wurde zu 
dieser Zeit erst eingeleitet. 



Die Hauptarmee wäre Ende März wohl in der Lage 
gewesen, aus den Versammlungskantonierungen die Opera- 
tionen zu eröffnen: da jedoch die Formierung der neu 
errichteten Jägerbataillone und der Freiwilligen zu dieser Zeit 
noch nicht beendet war und die Grenzregimenter sich erst 
im Anmärsche befanden, der Armee mithin fast alle leichten 
Truppen fehlten, so wurde der Beginn der Operationen auf 
Mitte April verschoben. Dann bestimmten die über den Feind 
einlaufenden Nachrichten zu einem zweiten Aufmarsche. Man 
erfuhr, daß sich die Rheinarmee nach Regensburg vorschob. 
Da sie das nächste Operationsziel darstellte, der Marsch aus 
Böhmen nach Regensburg über den Böhmerwald durch ein 
Gebiet mit wenigen Kommunikationen führte und die Armee 
somit ein schwieriges Vorwärtskommen finden mußte, wurde 
beschlossen, mit vier Armeekorps aus Böhmen auf das süd- 
liche Donauufer abzurücken. Die Hauptarmee sollte dem- 
nach aus der Linie Schärding — Braunau nach Bayern ein- 
brechen und den Feind aufsuchen. General der Kavallerie 
Graf Bellegarde hatte mit dem I. und IL in Böhmen zu- 
rückbleibenden Armeekorps am 10, April, dem Tage, an 
welchem die Hauptarmee den Inn übersetzen würde, die 
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Offensive nördlich der Donau nach Bayern zu führen, ohne 
sich allzuweit von dem Strome zu entfernen. 

Erzherzog Johann erhielt den Befehl, vom VIII. und IX. 
Armeekorps so schnell als möglich genügende Kräfte bis 
Brixen vorzuschieben, um die kürzeste Verbindung der feind- 
lichen Armeen in Deutschland und Italien zu unterbrechen, 
die eigene mit der Hauptarmee zu sichern, sowie auch der 
Volksbewegung in Tirol einen Stützpunkt zu bieten. 

Das VII. Armeekorps, Erzherzog Ferdinand, hatte 
seine Operationen so rasch und entscheidend als möglich 
gegen Warschau zu richten, um die sogenannte polnische 
Armee unschädlich zu machen. Hierauf sollte der Erzherzog 
sich der Elbe nähern und mit dem rechten Flügel Belle- 
gar des in Verbindung treten. 



Am 9. April hatten die Truppen der Hauptarmee die 
ihnen angewiesenen Marschziele erreicht und standen nun, in 
kaum 45 km breiter Front, zwischen Schärding und Braunau: 

Brigade Generalmajor Vecsey: 5 Bataillone, 
8 Eskadronen (5200 Mann, 900 Reiter) bei Schärding; 

IV. Armeekorps: 22 Bataillone. 24 Eskadronen, 
68 Geschütze (20.200 Mann, 2500 Pferde) bei Schärding an 
beiden Ufern des Prambaches: 

I. Reservekorps: 12 Bataillone. 36 Eskadronen^ 
34 Geschütze (11.500 Mann, 2200 Pferde) am linken Ufer des 
Prambaches zwischen Suben, Etzelsdorf, Allerding. 

111. Armeekorps: 237 2 Bataillone, 8 Eskadronen^ 
96 Geschütze «20.700 Mann, 900 Pferde), zwischen Reichers- 
berg, Mitterding, Andiesenhofen. Münsteuer; 

V. Armeekorps: 23 Bataillone, 16 Eskadronen^ 
68 Geschütze (20.600 Mann, 2200 Pferde) zwischen Obern- 
berg, St. Georgen, Mörschwang, Pasing; 

VI. Armeekorps: 31 Bataillone, 24 Eskadronen, 
96 Geschütze (28.000 Mann, 2700 Pferde), dann das 

II. Reservekorps: 5 Bataillone, 24 Eskadronen, 20 Ge- 
schütze (5200 Mann, 2200 Pferde), eine Stunde ober- nud 
unterhalb Braunau. 
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In Böhmen stand das 

I. Armeekorps: 26 Bataillone, 16 Eskadronen. 62 Ge- 
ichütze (25.700 Mann, 2100 Pferde) bei Tachau, und das 

II. Armeekorps: 15 Bataillone,- 12 Eskadronen, 68 Ge- 
schütze (18.000 Mann, 1700 Pferde) bei Frauenberg. 



Im Begriffe das Schwert zu ziehen, erließ Erzherzog 
Karl am 6. April 1806 den nachstehenden Armeebefehl: 

„Der Schutz des Vaterlandes ruft uns zu neuen Taten 1 
So lange es möglich war, den Frieden durch Aufopferungen 
zu erhalten, so lange diese Aufopferungen verträglich waren 
mit der Ehre des Thrones, mit der Sicherheit des Staates und 
mit der Wohlfahrt der Völker, so lange schwieg jede schmerz- 
liche Empfindung in dem Herzen unseres gütigen Monarchen. 
Aber wenn alle Versuche fruchtlos sind, unsere glückliche 
Selbständigkeit gegen dem unersättlichen Ehrgeiz eines fremden 
Eroberers zu bewahren, wenn Nationen um uns fallen und 
rechtmäßige Regenten von den Herzen ihrer Untertanen los- 
gerissen werden, wenn endlich die Gefahr der allgemeinen 
Unterjochung auch Ösierreichs gesegneten Staaten und ihren 
ruhigen glücklichen Bewohnern droht, so fordert das Vater- 
land von uns seine Rettung und wir stehen zu seinem Schutze 
bereit." 

„Auf euch, meineteuren Waffengefährten, ruhen dieAugen 
der Welt und aller, die noch Sinn für Nationalehre und 
Nationaleigentum haben. Ihr sollt die Schmach nicht teilen, 
Werkzeuge der Unterdrückung zu werden. Ihr sollt nicht 
unter entfernten Himmelsstrichen die endlosen Kriege eines 
zerstörenden Ehrgeizes führen. Ihr werdet nie für fremdes 
Interesse und fremde Habsucht bluten. Euch wird der Fluch 
nicht treffen, schuldlose Völker zu vernichten und auf den 
Leichen erschlagener Vaterlandsverteidiger den Weg zum 
geraubten Throne einem Fremdling zu bahnen. Auf euch 
wartet ein schöneres Los. Die Freiheit Europas hat sich 
unter unsere Fahnen geflüchtet. Eure Siege werden ihre 
Fesseln lösen und eure deutschen Brüder — jetzt noch in 



feindlichen Reihen — harren auf ihre Erlösung. Ihr 

in rechtlichen Kampf, sonsl stünde ich nicht an eurer Spitze. 

„Wir werden auf den Feldern von Ulm und Marengo 
an die uns der Feind so oft prahlend erinnert, die glorreichen 
Taten von Würzburg und Ostrach, von Lipptingen und Zürich 
von Verona, von der Trebbia und Novi erneuern. Wir wollen 
unserem teuren Vaterlande einen dauerhaften Frieden 
kämpfen. Aber wir können das hohe Ziel nur durch große 
Tugenden erreichen. Unbedingte Folgsamkeit, strenge Dis 
ziplin, ausharrender Mut und unerschütterliche Standhaftigkei 
in der Gefahr sind die Begleiter der wahren Tapferkeit. Nu 
Einheil des Willens, Zusammenwirken des Ganzen führei 
zum Sieg.'' 

„ Seine Majestät, mein Monarch und Bruder, hat mir aus 
gedehnte Vollmacht zum Belohnen und Strafen gegeben, 
werde überall in eurer Mitte sein und den ersten Dank de 
Vaterlandes sollt ihr von eurem Feldherrn auf dem Schlacht 
felde erhalten." 

„Der Patriotismus vieler Edlen Österreichs ist euren 
Bedürfnissen zuvorgekommen. Er verbürgt euch das höchst 
Maß der allgemeinen Erkenntlichkeit. Aber auch die Straf 
wird unnachsichtlich jeder Pflichtverletzung folgen. Das Ver 
dienst wird Belohnung, das Vergehen Ahndung treffen, ohne 
Rücksicht der Person und des Ranges. Mit Schande gebrand 
markt soll der Unwürdige ausgestalten werden, dem sein 
Leben teurer ist, als seine und unsere Ehre. Mit den Merk 
malen der öffentlichen Achtung geziert, werde ich unsert 
Souverän und der Welt jene Tapferen vorstellen, die sich um 
das Vaterland verdient gemacht haben und deren Namen icl 
auf ewig in meinem Herzen tragen werde." 

„Noch bleibt mir eine Erinnerung übrig." 

„Der wahre Soldat ist nur dem Feinde furchtbar. Ihn- 
dürfen die bürgerlichen Tugenden nicht fremd sein. Außei 
dem Schlaclitfelde, gegen den wehrlosen Bürger und Lam 
mann ist er bescheiden, mitleidig und menschlich. Er kenn 
die Leiden des Krieges und sucht sie zu mildern. Ich werdi 
jeden mutwilligen Frevel um so strenger ahnden, als die Ab 
sieht unseres Monarchen nicht dahingeht, benachbarte Volke 
zu bedrücken, sondern sie von ihren Bedrückern zu befreien 
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und mit ihren Regenten ein festes Band zur Erwirkung einer 
dauerhaften Ruhe und zur Handhabung allgemeiner Wohlfahrt 
und Sicherheit zu knüpfen/ 

„Bald werden fremde Truppen, im innigen Vereine mit 
uns, den gemeinschaftlichen Feind bekämpfen. Dann, tapfere 
Waffengefährten 1 ehret und unterstützt sie als eure Brüder. 
Nicht durch Ruhmredigkeit, sondern durch männliche Taten 

■ 

vor dem Feinde müßt ihr zeigen, daß ihr die ersten Soldaten 
seid!" 

„So führe ich euch dann einst, begleitet von der Achtung 
der Feinde und dem Dankgefühle fremder Nationen, nach 
erkämpftem rühmlichen Frieden in das Vaterland zurück, wo 
euch die Zufriedenheit unseres Monarchen, der Beifall der 
Welt, die Belohnungen der Tapferkeit, die Segenswünsche 
eurer Mitbürger und das Selbstgefühl verdienter Ruhe erwarten!" 



Ab 1. April erscheint im gleichen Verlage : 

Die militärische Welt 

Illustrierte Hlonatssdirifi für alle Gebiete des 



:: luilifärwesens und der neueren Geschichte, t: 

Herausgegeben von KARL HARRACER, k. und k. Oberleutnant. 

Preis viertel jäbi lieh 1IK = 3 Mk.. bei freier Zusendung K 330 = 

Mk. 3-30. Monatlieb wird ein Heft, Grossoktav, 48 Seiten stark, 

mit zum Teil farbigen Illustrationen erscheinen. 



„Die militärische Welt" wird Aufsätze mit Illu- 
strationen ans allen Gebieten und Zweigen das Heeres und der 
Marine alle* Länder der Erde und der neueren Geschichte, ausser- 
dem Ainatenrphoiographi^n von Augehörigen des Heeres und aus 
dem militärischen Lehen bringen. 

ihre Mitarbeit haben bereits jetzt unter Anderen zugesagt 
die Majore Immanuel, von Hoen, von Brucbhauseii etc.. die Haupt- 
leute Stavenhageu, von Grävenitz, Veltze, Criste, von Mayerhoffer, 
Makv.eiisl,i nie., Riit.ni'.-Uter viiii Strahl, Uberlentnant Zilterbofer, 
Bartsch und viele andere Offiziere &m General- i'nd Geniestabes, 
sowie solche vuu der Truppe. 

An dem belletmtiselien Teile arbeiten mit: Auer-Waldboru. 
Luzatto. Koi.lii-Hud.1, Knhnatorft und viele andere Schriftsteller von 
Bedeutung. 

Dank dieses Stabes an bedeutenden Sein il'tstellern, seinem 
reichballigeu populären Inhalte und dabei doch billigen Preisen 
wird „Die militärische Welt" in kurzer Zeit, ein Familien- 
blatt ersten Ranges werden. 

Probehefte sind in jeder besseren lluehhandluiig erhält- 
lich ; wo keine am Platze, wollen Bestellungen direkt, au den 
Veilag gerichtet werden. 
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Soeben erschienen : Veltzes 



ARMEE-ALMANACH 



tär-sta(istisciies Handbuch aller Heere. 

I. Jahrgang 1906. 

]-Oklav, 40 Druckbogen mil vielen Tabellen, Skizzen und Kurten. 

Preis elegant gebunden M. 8 = K-9.60 

Nach authentischen Quellen bearbeitet von einem Kreise von Offizieren 
des k. u. k. Heeres, 

Herausgegeben von Alois Veltze, k. u. k. Hauptmann. 

Redigier! von Hugo Kerchnawe, k. u. k. Hauptmann 

des General stabskorps. 



Von jedem LanuV der Erde werden die Armee Verhältnisse in folgender 
Weise genau angegeben : 

A) Machtfaktoren. 

(Grösse — Bevölkerung — Allgemeines tt. Kriegsbudget.) 

B) Wehrverfassung. 

(Wehrgesetz Dienstzeit — Ungefähre Kriegsstarke.! 

C) Chargenkader. 

(Anzahl. Rang, Bildlingserfordernis und Gagen des 
Offizierskorps.) 

Df Truppenformationen. 

(Kriegs- und Friedensformationen jeder Waffengattung — 
Bewaffnung und Ausrüstung — Beschreibung der Uni- 
formen.) 

E) Heeres kör per. 

(Anzahl der grösseren Truppenverbände Friedens- Ordre 
de bataille.) 

Gl Resume. 

(Schlagfertigkeit und Leistungsfähigkeit.» 

Der „Armee-AI mansch" ist ein unumgänglich notwendiges Nachschlage- 
werk für Jedes Truppenkommanrio und für jeden wissenschaftlich 
arbeitenden Offizier. 
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